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Berlin, den 27. November 1915. 
sag — 


Stimmen der Feinde. 


err Albert Bonnard, ein unſerer Sache unfreundlicher, doch 

durch Kenntniß, Verſtand, Darſtellerkraft der Achtung wür⸗ 
diger Politiker, erzählt im Journal de Genève, aus der holländiſchen 
Preſſe ſei zu ihm das Gerücht gelangt, der Deutſche Kaiſer wolle, 
wenn er als Triumphator in Konſtantinopel eingezogen ſei, in 
einem feierlichen Schreiben den Präſidenten der Vereinigten 
Staaten zu Friedensvermittelung auffordern. Den Schweizer 
dünkt die Botſchaft glaublich. Im ſechzehnten Kriegs monat, ſagt 
er, „ift weder Frankreich noch Rußland beſtegt, dem Britenreich 
nicht die Hautgeritzt, Paris uneinnehmbar, auf den FallvonCalais 
kaum noch die winzigſte Hoffnung. Den Plan, in ein Nervencen⸗ 
trum Rußlands, nach Petrograd, Kiew, Woskau, vorzuſtoßen, 
müſſen die Deutſchen begraben. Das Heer des Zaren ift dem Um⸗ 
faſſungverſuch entſchlüpft und wird von Tag zu Tag ſtärker. Eng» 
land bleibt Herr der Meere und der deutſche Unterſeekrieg hat 
zwar viele Menſchenleben vernichtet und gerechten Zorn erwirkt, 
doch keinen Nutzen gebracht. Deutſchlands Heere kämpfen, in Weft 
und Oft, faſt überall in Feindesland; aber Frankreich, Rußland, 
Britanien find weitab von der Nothwendigkeit, fih dem Willen 
des Vordrängers zu fügen. Mählich holen ſie nach, was ihrem 
Feind, nach unvergleichlicher Vorbereitung, die Ueberlegenheit 
fiain Ny. Rn. ff., A. . Nee imdb ich md 
ihre Finanzkraft ungemindert. Deutſchlands Außenhandel ift zer» 
ſtört. Wenn es auch nicht hungert, ſo zeigen doch die ungeheuer 
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harten Nährvorſchriften und die Schmerzens rufe der Armen die 
Schwellung des Mangels. Der Kanzler darf kaum noch hoffen, 
vom Feind zu erlangen, was große Wirthſchaftverbändeheiſchten. 
Die Fortführung des Krieges kann Niederlagen bringen und das 
Errungene rauben. Deuſchland ſcheint den Gipfel der ihm mög⸗ 
lichen Erfolge erſtiegen zu haben. Und die Macht ſeiner zum Sieg 
entſchloſſenen Feinde wächſt noch. Unter dieſen Umſtänden, die 
unbeſtreitbar ſind, könnte der dem Kaiſer zugeſchriebene Plan dem 
Deutſchen Reich eine klug bedachte, das Hoffen überbietende Lõ⸗ 
fung bereiten. Da triumphaler Einzug in eine Feindes hauptſtadt 
nicht zu erfechten war, könnte der geſchickte Regiſſeur verſuchen, die 
ſelbe Wirkung aus triumphalem Einzug in die Hauptſtadt eines 
Bundesgenoſſen zu ziehen. Auch dieſem Einzug mußte Kampf vor⸗ 
ausgehen; aber, im Bund mit Oeſterreichern, Bulgaren, Türken, 
Kampfgegen Serbien. Solcher TriumphDeutſchlands ſoll die Hoff⸗ 
nung Englands, Frankreichs, Rußlands, Italiens brechen? In 
dem Brief an Herrn Wilſon, heißts, werde der Kaifer den Fein⸗ 
den, die ſeine beſcheidenen Friedensvorſchläge nicht annehmen, 
Vernichtungskrieg androhen. Ich wüßte, freilich, nicht, was darin 
ſeinem Heer noch zu thun bliebe.“ Die Schilderung des romani⸗ 
ſchen Schweizers zeugt abermals von dem Schaden, der das Ge⸗ 
ſtöber der Nährvorſchriften uns draußen geſtiftet hat; mahnt an 
die Pflicht, den Aberglauben an Deutſchlands Nahrungmangel 
raſch ausjäten, von nicht beamteten, nicht des Trachtens in Schön⸗ 
färberei verdächtigen Männern widerlegen zu laſſen. Das Ge⸗ 
rücht ſelbſt iſt wohl nicht ernſt zu nehmen. Schon gegen triumpha⸗ 
len Einzug in Konſtantins (dem Chriſtenthum entriſſene) Stadt 
ſpräche manches gewichtige Bedenken; der Deutſchen und der 
Türken. Vielleicht beſucht der Kaiſer den Sultan; und ſpricht dann 
öffentlich aus, daß er, weil auch die Grenzen der ihm verbündeten 
Staaten nicht mehr bedroht ſeien dem Deutſchen Reich günſtige 
Friedens vorſchläge nicht ablehnen werde. Den Präſidenten Wil- 
ſon aber wird er gewiß nicht auf den Hochſitz des Friedensſtifters 
bemühen. Bewußter Parteilichkeit dürfen wir den Mann nicht 
zeihen, der von Briten, Franzoſen, Ruffen nicht minder heftig als 
von Oeutſchen, von Rooſevelt wie von Bryan geſcholten wird und 
ſich deshalb für einen nach Gewiſſenspflicht Neutralen halten 
kann. Nur: an dieſen Präfidenten hat der Kaiſer ſchon einmal ge⸗ 


Stimmen der Feinde, 255 


ſchrieben; im zweiten Kriegsmonat, um zu erklären, warum deut⸗ 
ſche Krieger die Belgierſtadt Loewen mit Brandzündern beſchoſſen 
hatten. Und in dem Antwortbrief, wohl dem ſeltſamſten, ſchul⸗ 
meiſterlichſten Schriftſtück, das jemals ein mächtiger Monarch emp- 
fing, wies Herr Wilſon dräuend auf den „Tag der Abrechnung“, 
der von den Schuldigen Sühne erzwingen werde. „Alle Völker 
der Erde haben, in erfreulicher Eintracht, beſchloſſen, ſolche Ubs 
rechnung dem Krieg folgen zu laſſen. Und bliebe ſie unzulänglich, 
ſo würde ſie von der Meinung der Menſchheit, der höchſten In⸗ 
ſtanz in dieſem Streit, wirkſam ergänzt.“ Die nicht in Krieg ge⸗ 
riſſenen Staaten haben alſo beſchloſſen, unſer Handeln zu richten. 
Der Mann, der ihren Sühnſpruch öffentlich ankündete, kann von 
Deutſchland aus niemals in ein Mittleramt gerufen werden. 


Naht dem Zarenreich Revolution oderſind auch die Männer, 

die den Umſturz der Ordnung planten, jetzt zur Vertheidigung 
ruſſiſchen Bodens geſchaart? Daß die Wildeſten, Krapotkin und 
Plechanow, ihre Genoſſen verpflichten, heute und morgen das 
Schwert, des Armes und der Rede, nur gegen den Fremdling, 
nicht gegen die Reichsgewalt, zu heben, habe ich ſchon erwähnt. 

Im Oktober iſt an die Arbeiter der Städte und Dörfer ein Aufruf 
ergangen, den die ſichtbarſten Sozialiſtenführer, Alexinſkij, Bach, 
Bunakow, Deutſch, Plechanow, Woronow, unterzeichnet haben. 
„Wir folgen verſchiedenen Strömungen des ruſſiſchen Sozialis⸗ 

mus und weichen im Wollen vielfach von einander ab; einig aber 
find wir in der Ueberzeugung, daß Rußlands Niederlage im 
Kriege gegen Deutſchland zugleich in ſeinem Kampfe für die Frei⸗ 
heit eine Niederlage wäre. Nie war Rußland in ſo furchtbarer 
Gefahr; nie ein Krieg dem von heute auch nur zu vergleichen. Uns 
geheuer, wie er, iſt die Verantwortung, die auf der Klaſſe der 
Mühſäligen laſtet. Wenn Ihr Euer Handeln von dem Glauben 
beſtimmen laſſet, Euch könne gleichgiltig ſein, wer ſiege, iſt Ruß⸗ 
lands Vernichtung gewiß. Arger Irrthum wäre die Einbildung, 
die Arbeiterklaſſe brauche das Land nicht zu vertheidigen. In un⸗ 
ſerer Wirklichkeit leidet das Arbeitervolk durch den Einbruch des 
Feindes mehr als irgendeine andere Schicht. Als 1870 Paris 
belagert wurde, hatten die Armen viel Schlimmeres auszuſtehen 
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als die Reichen; auch die fünf Milliarden, mit denen die Deutſchen 
von den Kriegskoſten entſchädigt wurden, mußten ſchließlich doch 
die Armen aufbringen; und das Schädlichſte war, daß die Nieder⸗ 
lage die ganze Wirthſchaftentwickelung Frankreichs hemmte. Dem 
Ruſſenreich, das hinter anderen Ländern zurückgeblieben ift, wird 
die Kriegskoſtenlaſt ſchon heute ſchwer; die Steuern ſteigen und die 
Staatsſchuld ſchwillt. Würde Rußland beſiegt, dann müßte es 
eine Entſchädigungſumme zahlen, neben der die fünſ Milliarden 
winzig ſchienen. Auch damit würden die Sieger ſich nichtbegnügen, 
ſondern, als die gierigſten, von Gewiſſensbedenken freiſten Räu⸗ 
ber, die je ein Auge ſah, uns große Landſtücke entreißen und in 
einen Handelsvertrag jochen, der noch weniger Vortheile böte als 
der 1904 unſerer Schwachheit durch Ueberrumpelung abgerun⸗ 
gene. Rußland ſänke zur deutſchen Kolonie herab. Wenn das 
Ideal der Volks herrſchaft Euch heilig ift, müſſet Ihr den Sieg, 
unſerer Bundesgenoſſen wünſchen, deren politiſches Leben viel 
freier und moderner ift als das Deutſchlands. Eure Loſung muß 
lauten: Sieg über den feindlichen Fremdling! Seid aber auch klug 
wie die Schlangen; über dem von edlem Zorn glühenden Herzen 
bleibe der Kopf kühl genug zu nüchterner Politikerrechnung und 
bedenke, daß blinder Uebereifer noch mehr ſchadenkann als ſtumpfe 
Gleichgiltigkeit. Achtet auf Alles, was hinten gefchteht. Die Pros 
fitgier der Unternehmer wird nicht ſchüchterner fein als vor dem 
Krieg; vielleicht noch frecher. Eure Wuth darüber wäre gerecht; 
dennoch müßtet Ihr, ehe Ihr an den eigenen Vortheil denkt, Euch 
fragen, ob ein Strike nicht die Landesvertheidigung ſchwächen 
könnte. Alles oder nichts: die Anarchiſtenloſung iſt unter Eurer 
Würde. Durch die Annahme ſolcher Taktik würdet Ihr nur dem 
deutſchen Generalſtab Freude bereiten; ſeines Beiſtandes darf 
Jeder gewiß ſein, der unſerem Volk ſolche Lehre predigt. Auf⸗ 
ruhr in Rußland, Aufſtand in England: darauf hofft er. Ihr aber 
werdet ihm dieſes Vergnügen nicht ſchaffen; Ihr habt das Wort 
unſeres alten Krylow (des Fabeldichters) nicht vergeſſen: Feins 
desrath kann nur ſchaden!“ Ganz Frankreich mag, gieriger noch 
als der brünſtige Fauſt den Quicktrank der Hexe, dieſen Wort⸗ 
ſchaum aus rothem Kelch geſchlürft haben. Auch Rußland, von 
Nikolai bis zu Krapotkin, in heiliger Eintracht! Heller Himmel... 
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Hell leuchtet er auch ins Greiſenauge des Finanzminiſters 
Ribot. Der ſprach, als er das neue Anleihegeſetz den Abgeord⸗ 
neten vorlegte: „Im vorigen Monat ſind 1097 Millionen Francs 
für die Landes vertheidigung gezeichnet worden. Die Geſammt⸗ 
fumme der Bons beträgt 8353, die der Obligationen 3659 Milli» 
onen. Das iſt der ſchönſte Vertrauensbeweis, den das Land 
geben konnte; und dieſes Vertrauen, in die eigene Kraft und in 
den Sieg, ift berechtigt. Ich höre manchmal die Frage: Wie wirds 
am Tag nach dieſem furchtbaren Krieg ausſehen? Wie ſoll Frank⸗ 
reich das Zertrümmerte wieder aufbauen und wann in ſeinen 
alten Wohlſtand zurückgelangen? Wer dieſes Land kennt, zweifelt 
nicht, daß es nach dem Krieg wieder reich werden wird. Herr 
Lloyd George hat, als Englands Schatzkanzler, geſagt:, Woher ſoll 
Angſt kommen? Was England und Frankreich an fremden 
Werrhpapieren beſitzen, genügt allein ſchon, um die Koſten eines 
Krieges zu decken, der drei, vier, fünf Jahre dauert. Das iſt Wahr⸗ 
heit. Verbannen Sie drum Kleinmuth und übertreibende Furcht! 
Unfer Land hat große Referven; hat gerade jetzt viel freies Qas 
pital. Die ungeheuren Summen, die wir für die Landesverthei⸗ 
digung ausgeben, ſind nicht ganz verlorene Kapitalien; das Aus⸗ 
land bezahlen wir einſtweilen mit dem erlangten Kredit, faſt nies 
mals mit Geld. Das in Frankreich Ausgegebene muß zum größten 
Theil in den Staatsſchatz zurückſtrömen und abermals der Landes⸗ 
vertheidigung dienen. Frankreichs Kredit ſteht hoch über jedem 
Zweifel; weder hier noch draußen ſtellt Einer auch nur die Frage, 
ob Frankreich die zur Erfüllung ſeiner Pflichten nöthigen Mittel 
habe. Das Schickſal der Anleihe legen wir in die Hände des 
Volkes, das der Eindringling mit dem Rückfall in die wüſteſte 
Barbarei bedroht und deſſen untrüglicher Inſtinkt ahnt: Hier 
gehts um Leben und Tod. Ich mahne Alle laut, die in ihrem Lebens⸗ 
kreis die Mitbürger aufklären können: dieſe Aufklärung ſei ihnen 
Pflicht! Ich rechne auf Sie, auf die Handelskammern, Syndi« 
kate, Berufsgenoſſenſchaften, Banken und auf die Preſſe. Reiche 
und Arme, Große und Kleine müſſen in der Gefahr die Einheit 
unſeres Volksbundes befiegeln; uns den Sieg von morgen bes 
reiten. Vorwärts, Heer franzöſiſcher Sparkraft! Wie das kämpf⸗ 
ende, ſo biſt auch Du Frankreichs Schwert, Frankreich ſelbſt. Auch 
dieſem Heer gebührt unſer Ehrengruß: es ermöglicht den Krieg 
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und den Sieg.“ 493 Abgeordnete find für das Geſetz; 32 ftimmero 
nicht mit. Jubel toſt durch das Haus. Wird Schatzwechſel regnen? 


Alles wiederholt ich nur im Leben. „Die Bürgerinnen Straß⸗ 
burg? find eingeladen, ihre teutſche Tracht abzulegen, da ihre Her⸗ 
zen fränkiſch geſinnt ſind. Straßburg, den fünfundzwanzigſten 
Nebelmonat im zweiten Jahr der einen und unzertrennlichen 
Franken⸗ Republik. Die Volksvertreter bei der Rheinarmee. Une 
terſchrieben: Saint⸗Juſt und Lebas.“ Nur eingeladen wurden 
die Bürgerinnen; noch nicht mit völkiſcher Vehme bedroht. Den 
im Herzen teutſch geſinnten würden wir gern fränkiſche Trachtgön⸗ 
nen. Wirkte auf Evas Töchter je denn Warnung und Verbot? 
„Von allen Bäumen im Garten ſollſt Du eſſen; nur nicht vom 
Baum der Erkenntniß Deſſen, was gut, was bös iſt 


„Im ganzen Verlauf des Krieges iſt durch uns Leute des 
Vierbundes niemals Ereigniß geworden. Man fchafft es: und 
wir bemühen uns, dazu Stellung zu nehmen. Wir find immer ‚a 
la suite‘, Eines ſchönen Morgens merken wir, daß der Feind uns 
in eine neue Lage gebracht hat. Wir haben das Ereigniß nicht 
vorausgeſehen; werden von ihm beherrſcht, das wir doch meiſtern 
müßten. Heute fragen wir uns, was Griechenland thun würde, 
wenn wir, unter dem Druck der Bulgaren, Deutſchen, Oeſterreicher, 
nach Saloniki zurückweichen müßten. Würden die Griechen uns 
entwaffnen, bis ans Kriegsende einſperren oder, wenn ſies nicht 
thun, Bulgareneindrang in ihr Gebiet zu erwarten haben? Heute 
erft tauchen diefe Fragen auf? Daß wir eine rege Einbildungs⸗ 
kraft haben, kann man wirklich nicht behaupten. Vomerſten Kriegs- 
tag an fehlte ſie uns. Wir ſind nicht etwa nur, weil uns, wie Jeder 
weiß, die nöthige Organiſation mangelte, unfähig zur Ausführung 
eines Gedankens: wir haben gar keinen Gedanken. Seit fünfzehn 
Monaten hat unſer Volk ſich aufgerafft; doch Erfindervermögen, 
die große Dichterkraft, ſucht man bei uns vergebens. Gerade in 
ihr wurde oft das Genie unſeres Volkes ſichtbar. Jetzt? In allem 
Unternehmen des Vierbundes iſt etwas kleinlich Schlaffes. Der 
Sinn für Raum, das Gefühl für Größe und Weite iſt uns ſo völlig 
geſchwunden, daß wir fie auch Anderen kaum zutrauen. Schon. 
im Januar hatte Venizelos vorausgeſehen, daß Deutſchland ſich 
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durch die Balkanländer einen Weg nach Konſtantinopel bahnen 
und Bulgarien ihm in Makedonien Beiſtand leiſten werde. Am 
elften Januar 1915 ſchrieb er an feinen König:, Wir blieben in 
Gefahr, ſelbſt wenn wir unſere Neutralität bis ans Ende des Krie⸗ 
ges zu wahren ſtrebten. Würde der auſtro⸗deutſche Einbruch, nach 
Serbiens Vernichtung, an unſerer makedoniſchen Grenze Halt 
machen, nicht dem natürlichen Drang in die Richtung nach Salo⸗ 
niki folgen? Nehmen wir einmal an, Dejterreich werde fih mit 
einem Waffenſieg über Serbien begnügen: wird es nicht Bulga⸗ 
rien zum Marſch ins ſerbiſche Makedonien einladen?‘ Alſo ſah 
(wie Maximilian Harden ſchrieb), der Kreter weiter als die Steuer⸗ 
männer der Triple⸗Entente“. Seit Monaten mußte man merken, 
daß Deutſchland feine Achſe verſchob und ſich nach Konſtantinopel 
wandte; daß es am Euphrat, in Bagdad, am Perſergolf und in 
Egypten feine Ziele fab. Der Umfang dieſer Bewegung ſcheint 
uns noch immer nicht einzuleuchten. Iſt den Engländern klar, daß 
der nun beginnende Krieg ſie am Schlimmſten bedroht und daß 
ſie durch ſchleunige Offenſive aus Perſien und Egypten dieſe Ge⸗ 
fahr abwehren müßten? Haben wir, haben fie Politiker von Welts 
blick? Die wären nöthig; denn Deutſchlands Ehrgeiz ſtrebt in 
Weltpolitik und haſtet nicht nur am Saum europäiſcher Länder. 
Wir brauchen einen internationalen Wohlfahrtausſchuß zur Bers 
theidigung der Civiliſation. Ein Kriegsrath des Vierbundes ſoll 
geſchaffen werden. Er ſoll ſich mit der Pflicht bebürden: Phanta⸗ 
taſte zu haben. Möge er uns in einen Angriffsgedanken führen, 
unſerem Willen zum Sieg die Richtung weiſen; er wird ihm die 
Kraft ins Zehnfache mehren. Wir wollen nicht ewig in Verthei⸗ 
digerſtellung harren, nicht ſtets à la suite des Feindes fein. Man 
muß eine neue Bilanz der verbündeten Kräfte machen, die Lage ſo 
ſehen, wie fie geworden tft, und den Antigermanen einen Stra» 
tegengedanken finden und ausgeſtalten. Man muß einen neuen, 
einen beſſeren Kriegsplan erſinnen. Das ift die Hauptſache. Denkt 
daran Jemand? (Herr Maurice Barres in L'Écho de Paris.) 
Drei Tage danach nimmt der ſelbe Politiker, Akademiker, Ab» 
geordnete den Gegenſtand wieder auf. Ungefähr können wir uns 
die Geſpräche der Vierbundsvertreter mit dem König Ronftantin 
vorſtellen. Sie fordern von ihm deutliches Willens bekenntniß. 
Allzu lange ſchon währt das Doppelſpiel mit den athener De⸗ 
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peſchen, die uns heute wohlwollender Neutralität verſichern und 
morgen bulgaro⸗helleniſche Verſtändigung melden. Was wir 
wiſſen müſſen, iſt offenbar. Werdet Ihr, wenn wir aufgriechiſchen 
Boden zurückweichen, uns ſtützen und dadurch die zur Geran» 
führung neuer Streitkräfte nölhige Zeit ſichern? Nur die Zeit fehlt 
uns; die Mittel ſind bereit. Neue Truppen können wir nur nach⸗ 
ſchieben, wenn Ihr uns beiſteht. Ja? Gut. Nein? Wir können 
auch nach Albanien und Montenegro zurückgehen; dann habt Ihr 
von unſeren Geſchwadern zu erwarten, was Euch gebührt. Iſt 
ſolche Rede nützlich: warum ſprach man nicht längſt ſo? Unſere 
Diplomatie möchte die Freundſchaft mit einem Volk, das wir lie⸗ 
ben, wiederherſtellen. Das Zeugniß klarer Weitſicht hat der lange 
Balkanhandel uns nicht eingebracht. Das gilt für die ganze Vier⸗ 
bundsdiplomatie. Harden hat triumphirende Sätze veröffentlicht, 
in denen der Sarkasmus eines Bismarck von heiniſchem Hohn 
umkichert wird. Ich glaube, daß der franzöſiſche Leſer dieſe echt 
deutſche Seite gern leſen und ihren Inhalt nach Gebühr berichtigen 
wird. Die Feinde, ſagt Harden in der, Zukunft vom ſechzehnten 
Oktober, haben die Fehler gebündelt: nicht, im Kielwaſſer des 
Goeben, die Dardanellen durchdampft und, vor dem Aus bruch des 
Türkenkrieges, die Straße ins Schwarze Meer, alfo nach Ruß⸗ 
land, geſichert; in der Zeit ruſſiſchen Vordranges weder Griechen⸗ 
lands Bedingungen (Beſitzſtand des Bukareſter Friedens, Trup- 
penſchutz vor bulgariſchem Angriff) noch Bulgariens angenommen 
(Beſetzung von Serbo⸗Makedonien, Oſtgrenze Enos⸗Midia, Zu⸗ 
ſage der Kawala⸗Zone für den Fall, daß der Bezirk von Smyrna 
den Hellenen zuerkannt wird); Serbien nicht früh in Verzicht auf 
den Ertrag des zweiten Balkankrieges noch Rumänien, als Ni⸗ 
kolai in Czernowitz befahl, in unwiderrufliche Entſcheidung ge» 
zwungenz leichtſinnig, wie Hans Lüderlich das Getechtel mit einer 
Kuhmagd, das Gallipoli⸗Abenteuer begonnen; und nichterkannt, 
daßgtaliens Eingriff die aufihremSchachbrettwichtigſten Figuren 
verſchieben mußte: weil Griechen, Serben, Bulgaren die Savoyer⸗ 
flagge ſehr ungern auf der Oſtküſte der Adria ſehen und Hellas 
den Römern weder Kypros, die Kupferinſel der Dorer und Jonier, 
mit der Nationaltrauerſtätte Salamis noch das kleinaſiatiſche Ri- 
likerland gönnt. Wenn England nicht die Bulgaren begünftigt 
und den Italern, außer den unerlöſtenLändern, Albaniens Mittel- 


Stimmen der Feinde, 261 


ſtück, Dalmatien, Cypern, Kilikien, alfo SIawen- und Griechen⸗ 
bezirke, zugeſagt hätte, wäre Herrn Venizelos im Frühling und im 
Herbſt nicht das Spiel mißlungen und die Hellenenſtellung nie 
ſtreitig geworden. Der vorletzte Fehler des Vierbundes war: daß 
er mit dem deutſchen Orientkriegsplan (Hemmung des Verkehrs 
von Saloniki nach Niſch und Rußland, Wacht am Bosporus) nicht 
gerechnet hatte. Der letzte wäre: die Höllenfahrt franko⸗ britiſcher 
Truppen auf dem Gleis der Wardarbahn. Daran aber kann ich 
nicht glauben. Landung und Abſchub würden Wochen dauern; 
Geräth und Menſchen führen zum Teufel der Boches.‘Giebt diefe 
Seite uns nicht ein intereſſantes Bild von deutſcher Auffaſſung? 
Harden hütet ſich, die uns günſtigen Ergebniſſe zu verzeichnen.“ 
(Welche, Herr Barres, deffen Homme libre, deffen Jardin de Béré- 
nice, Deracines, Leurs figures ich immer lieben werde, welche Ergeb⸗ 
niſſe waren am ſechzehnten Oktober auf dem Balkan Ihrer Sache 
günftig?) „Zugeben muß man, daß der Wille der vier Bundesge⸗ 
noſſen nicht immer in einen Punkt mündet. Wir ſind Brüder; ſind 
aber auch Vier. Jeder Tag vertieft die Eintracht. An gutem Willen 
hats nie gefehlt; aber jetzt erft arbeitet das Räderwerk glatt. Wir 
lieben das Griechenvolk, deffen Name fo hell leuchtet. Doch nicht 
länger darf ſein König ſich heute nach rechts und morgen nach links 
verpflichten. Unverzeihlich wäre, wenn wir, die von Ferdinand 
Geprellten, nun den Griechen erlaubten, den Bulgaren nachzu⸗ 
ahmen und damit einer dritten Kleinmacht ein ſchlechtes Beiſpiel 
zu geben. Den ſchon abgeſchloſſenen Kapiteln dieſes Weltkrieges 
ſind hübſche Titel erfunden worden. Der Marſch nach Paris, der 
Sieg an der Marne, der Vorſtoß ans Meer, der Belagerungskrieg: 
denkt Ihr noch dran? Jetzt will Deutſchland die Völker durch 
Schrecken in ſein Lager zwingen; und dieſer neue Kriegsabſchnit, 
für den nur der Feind verantwortlich iſt, wird, Der Krieg gegen 
die Neutralen heißen. Sind die Neutralen (auf der Balkanhalb⸗ 
inſel) für uns? Dürfen wir auf ſie rechnen? Müſſen wir ſie unter 
allen Umftänden ſchonen? Man nöthigt fie, ihre Karten aufzu⸗ 
decken. Sind ſie, alle, fürs Erſte gegen uns, dann wird, weil wir 
unſer Handeln danach einrichten können, auch dieſe Erkenntniß 
uns nützen. Seid gewiß, daß die in Deutſchland Regirenden in 
ihrem Herzen weit von Triumphgefühl ſind; von Alledem verheißt 
ihnen nichts ja die Erlöſung vom Krieg. Ein ſächſtſcher Artillerie. 
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lieutenant hat in fein Tagebuch, das ig las, geſchrieben, welche 
‚Eoloffalen‘ Verluſte die deutſche Infanterie durch unſere Geſchütze 
erlitten habe und wie gefährdet die Linie war, die er, in der Cham⸗ 
pagne, vertheidigen half. Seine Sätze ſind in merkwürdigem 
Einklang mit der Angſt, die aus Hardens Rügen hervorklingt. 
Der beſchwört, nach der Aufzählung unſerer Fehler (Deſſen, was 
er ſo nennt), ſeinen Kaiſer, die flüchtige Minute der Schickſals⸗ 
gunſt zu Sonderfriedensſchluß mit Einem von uns zu nützen.“ 
Angſt? Eine mir ferne Seelenſtimmung. Vergebens wird der 
Leſer auch Beſchwörung des Kaiſers ſuchen. An Sonderfrieden 
mit einem der Hauptfeinde habe ich nie geglaubt. Denkbar ſchien 
mir damals rachſuchtloſer Friede mit Italien (das dem londoner 
Septemberpakt erſt im November, nach der Verſenkung ſeines Aus⸗ 
wandererſchiffes „Ancona“, beitrat) und mit Serbien (der auch 
geworden wäre, wenn England, Frankreich, Rußland ihn nicht 
gehindert, nicht ſich den Karageorgewitſch und Paſchitſch „auf 
Ehre“ verpflichtet hätten, nie einen Friedensvertrag zu unter⸗ 
ſchreiben, der den Serben nicht den im Bukareſter Vertrag er⸗ 
langten Gebietsumfang zurückgiebt). Ueber Belgiens und Ser⸗ 
biens Zukunft, ſagte ich, müſſe dem Feind Klarheit werden: dann 
wären zwei Zipfel des Rieſenknotens gelöſt. Wem frommt die 
Entſtellung? (Auch die auf hundert Blätter beider Erdtheile ge⸗ 
druckte Angabe, von mir ſei die Nothlage Deutſchlands zugegeben 
worden, iſt ja albern erfunden; immer ſtand hier: Wir ſind nicht 
in Noth; und die Oberſchicht lebt noch viel zu üppig.) Irgendwo 
ſind Klüngel, die Gedrucktes ſo zurichten, wie es in den Kram des 
Feindes paßt. Wenn ich Ihre Sätze anführe, Herr Barres, habe 
ich Ihre Artikel vor mir, nicht gefärbte Auszüge. Machen Sies eben 
fo; daß Ihre Abſicht aufEntſtellung des Sinnes zielt, möchte ich dem 
feinen Künſtler nicht zutrauen. Eher, daß Sie die in Südoſteuropa 
von Ihrem Vierbund gemachten Fehler genau ſo ſehen, wie ich 
ſie ſah, und mich reden laſſen, um ſich ſelbſt von dem unbequemen 
Amt des Tadlers wegzudrücken. So habens mit meiner „Fehler⸗ 
lifte“ auch die „Times gemacht; deren Leiter fand aber nichtnöthig, 
mich in Anrechtsſchein zu bringen. England entnebelt ſich. 


Ein Czechenausſchuß, dem die Herren Czermak, Durich, 
Kupka, Mafaryf, Sykora, Weſſely angehören, bittet die gegen 
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Oeſterreich verbündeten Mächte, ihm, der ſich für den Vertreter 
des czechiſchen Volkes ausgiebt, Unterſtand zu gewähren. „Die 
Czechen find ein ſlawiſches, auf ihren Urſprung ſtolzes Volk, das 
den Germanen ſtets eine unbrechbare Schranke entgegenſtellte. 
Wie die Ruffen, die, in herrlicher Eintracht, alle Kräfte zur Ver⸗ 
nichtung des frechen Eindringlings ſammeln, wie die Serben, 
deren unbefteglihen Muth die ganze Welt bewundert, wie die 
Polen, die in ſeliger Andacht vor dem auferſtehenden Vaterland 
all ihr unbeſchreibliches Leid vergeſſen, ſo wollen auch wir Czechen, 
zugleich im Namen der Brüder, denen die ſchimpflichſte Tyrannei 
den Willensausdruck wehrt, unſeren feſten Glauben an die Ge⸗ 
rechtigkeit und unſere Sieges zuverſicht in die Lüfte jubeln. Deutſch⸗ 
land wird zerſchmettert und dadurch der civilifirten Erde Freis 
heit, Eintracht, Friede geſichert werden. Von dem Sieg der Bers 
bündeten erhoffen wir die Unabhängigkeit des ganzen Czechen⸗ 
volkes und ſeine Vereinung mit Mähren und Slovenien. Das 
freie, all ſeine Söhne ſchaarende Böhmen wird den Verbündeten 
eben ſo dankbar ſein wie das aus dem Joch ungariſcher Drohung 
erlöſte Serbien und ein Friedens bürge, ein nützlicher Arbeiter in 
der großen Menſchheitwerkſtatt werden.“ Ahnet Ihr, wie ſchwer 
der Kriegsanfang gegen Slawen denOeſterreichern werden mußte? 


In der (vor acht Tagen hier erwähnten) Rede, die Herr 
Winſton Churchill, ehe er an die Front ging, im Unterhaus hielt, 
fand ich noch ein paar merkenswerthe Sätze. Das Dardanellen⸗ 
Unternehmen iſt durchaus nicht überhaſtet, ſondern, von Sach⸗ 
verſtändigen aus Heer und Flotte, gründlich vorbereitet worden. 
Als das gegen die Türken wirkſamſte Mittel wurde die Miſchung 
von Land⸗ und Seeangriffen ſofort von allen Sachverſtändigen 
erkannt. Sie fragten den Kriegsminiſter, welche Truppenzahl 
nöthig ſei, um, in Gemeinſchaft mit der Flotte, Gallipoli zu er⸗ 
obern. Man (Kitchener?) antwortete ihnen, eine Armee fet nicht 
frei; und ſchon die erſte Erörterung lehrte fie, daß man frei wer⸗ 
dende Truppen nicht nach Gallipoli ſchicken wolle. Zwei Admirale 
meinten, die Dardanellen ſeien zwar nicht im Sturm zu nehmen, 
durch fortwährenden Flottenangriff aber in Ohnmachtzu bringen. 
Der Plan wurde der pariſer Regirung vorgelegt. Herr Augagneur 
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kam nach London. Und der franzöſiſche Generalſtab lobte die kluge 
Vorſicht, die den Plan geſtaltet habe.“ Engliſche Gutachter und 
Admirale, Frankreichs Marineminiſter und Generalftab, Mos 
nate lang Menſchenopfer: ein großer Aufwand, ſchmählich, iſt 
verthan. Wird er erneut? Unwahrſcheinlich. Vor acht Tagen 
fragte Herr Pihon, der aus umflortem Auge auf den Balkan blickt: 
„Was wollen die vier Mächte thun, um lückenloſen Erfolg des 
deutſchen Orientplanes zu hindern? Das müſſenſie wiſſen. Wahr 
iſt ja, daß die Entſcheidung auf der Weſtfront fallen wird, wo wir 
des Sieges ſicher bleiben; doch nicht minder wahr, daß die kämpfen⸗ 
den Mächte Grund haben, ſich um Albanien, Syrien, Egypten, 
den Bosporus und den Kaukaſus zu kümmern.“ Was ſoll ge⸗ 
ſchehen? Dem Petit Journal antwortet Le Petit Parisien, dem Senator 
Pichon der pariſer Abgeordnete Cachin: „Die engliſchen Fraktion⸗ 
führer könnten aus beiden Häuſern achtundvierzig Mitglieder 
wählen, die ſelbſt wieder zehn für die Berathung miteinem franzö⸗ 
ſiſchen Parlamentsausſchuß abordnen würden. Von der Aus- 
führung dieſes Gedankens iſt großer Nutzen für die Kriegsführung 
zu erwarten.“ Von einem Kriegskränzchen. Zittere, Byzantion! 


Herr Clemenceau hat für die Anleihe laut die Trommel ge⸗ 
rührt. Aus dem lachenden Mund eines Verwundeten hörte er 
neulich, die Boches ſeien im Wurſtkeſſel. Und der alte Kelte heult 
auf: „So ſind die Franzoſen, unſere Krieger, Brüder und Söhne, 
zu denen, ſobald es Mann gegen Mann geht, der Boche kniend 
die Hände hebt, um Pardon zu erflehen. Von Weitem mäht ſein 
Maſchinengewehr unſere Leute, wenn man ihnen nicht den Weg 
zu bahnen vermocht hat. Sehen die Kämpfer einander ins Auge, 
dann erliegt Schwachheit der unbeſieglichen Stärke. Das will be⸗ 
zahlt ſein. Wir müſſen unſer Geld geben, damit unſere Mann⸗ 
ſchaft das Recht erlange, ihr Blut zu geben. Viel oder wenig: ins 
Schatzamt! Wer am Wenigſten giebt, verdient ſich vielleicht den 
höchſten Ruhm. Ein altes Weiblein, das ſein Bischen Gold ge⸗ 
bracht hatte, ſtaunte, da es Banknoten erhielt, und rief aus:, Man 
giebt noch Geld? Das himmliſche Wort eines Herzens, das gern 
Alles hingiebt. Dieſem Muſter fol Jeder nachſtreben. Manche 
verdienen in dieſer Zeit gräßlichen Maſſenelends viel, ſehr viel 
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Geld. Mögen fie trachten, daß ihnen verziehen werde. Ganzleiſe 
fage ich ihnen: Höchſte Zeit! Jede Familie müßte, wie der Edel» 
mann einſt ehrwürdigen Adelsbrief, den Schein, der den Emp⸗ 
fang noch ſo kleinen Betrages erweiſt, zärtlich aufbewahren, um 
fagen zu können: ‚Die Kriegsanleihe von 1915 habe ich mitges 
zeichnet. Lefer, freundliche, feindliche: ran!“ Nur vor dem weiſen 
Ribot entrunzelt er die Stirn; die anderen Miniſter pfauchter an. 
„Die Regirung hat, die nicht erkannten Opfer einer Exploſton zu 
ehren, in Notre-Dame eine Rirchenfeter gerüſtet. Einſt beſcherte 
Herr Briand, wie allgemein bekannt tft, uns eine, Trennung (der 
Kirche vom Staat), die in einer Miniſterialladenhöhle, unter 
Mitwirkung eines Biſchofs und eines Großjuden, ausgearbeitet 
worden war und von der ich, zu meinem Erſtaunen, nie mehr 
höre. Unſer Minifterpräfident war alfo von der Vorſehung zu 
der Bußhandlung berufen, zu der er mich, durch die (vom Geſetz 
nicht erlaubte) Vermittelung des Senatspräſidenten Antonin Dus 
boft, einladen ließ. Dieſes Thun ift nicht nur geſetzwidrig, ſondern 
auch höchſt ungebührlich. Am Thor der karlsbader Kirche ſah ich 
Iranz Joſeph, deſſen Schädel ein dicker Kohlkopf aus grünen Fe⸗ 
dern ſchmückte, von Weihrauch umdampft. Jetzt will ich meinen 
beſten Regenſchirm herausſuchen, um dahin zu gehen, wo ich Mon⸗ 
ſeigneur Amette anſtaunen kann, wenn er unſerem großen Laien 
Combes Weihwaſſer ſpendet.“ Am Balkan gehts zu wie in einer 
Jahrmarktsbude; und was die Regirung darüber verfündenläßt, 
iſt jämmerlicher Schwatz. „Mein Ohr hörte einen hohen Herrn 
fagen, der deutſche Zug in den Orient fei nur eine, Schwenkung', 
die Wilhelms ruſſiſchen, Fehlſchlag“ maskiren folle. Hätten wir, 
in Frankreich, ſolche, Fehlſchläge“: unſere Truppen ſtünden mins 
deſtens in Brüſſel, Antwerpen, Aachen, Köln. Welche Truppen⸗ 
zahl werden wir brauchen, um den Deutſchen im Orient den Weg 
zu ſperren? Wir wiſſen nicht, ob unſere Regirung dieſe Frage 
auch nur ernſthaft erwogen habe. Eine zweite Frage wurde gar 
nicht erörtert: ob man den Serben nur in Serbien oder auch an 
einer anderen Frontſtelle helfen könne. General Sarrail (den eine 
überall veröffentlichte Depeſche über ungenügende Mannſchaft 
klagen läßt) hätte in Saloniki eine ſtarke Baſis, wenn nicht im 
Mittelmeer viele Unterſeeboote wären und wenns nicht ausſähe, 
als ſeien zweihunderttauſend Griechen, deren Vortheil ift, dort 
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heimiſch zu fein, zur Ueberwachung aufgeftellt. Und da in der 
Tragoedie ein Plätzchen der Komik gebührt, betheuert ein Miniſter 
aus dem Kabinet Bratianu, Rumänien liebe die franzöſiſche Rul- 
tur innig, dürfe aber nicht wagen, ſie zu vertheidigen. Gehandelt 
hat man oft ſo; niemals aber offenes Bekenntniß gewagt. Die 
rumäniſche Excellenz hat ſich nicht einmal das einfache Scham⸗ 
gefühl des erſchütterten Gewiſſens bewahrt. Einerlei: wenn auf 
der Balkanmeſſe nur das Geſchäft kräftig blüht.“ 


„Die Deutſchen haben Polen, einen großen Theil Litauens, 
Livlands und Wolhyniens beſetzt; ſie gebieten in Warſchau und 
Wilna, in Feſtungen und unzähligen zerſchoſſenen Dörfern. Das 
iſt viel. Ihre Siege waren nicht ertraglos. Sollten aber noch mehr 
einbringen. Nach Warſchaus Fall den Frieden, nach Wilnas die 
Einkreiſung des Ruſſenheeres; der Weg nach Petograd, Kiew, 
Moskau, mindeſtens die große Bahnlinie Riga⸗Dwinſk⸗Minſk⸗ 
Bordiſchew wäre benutzbar geweſen. Nun iſt Winter: und Hinden- 
burg kommt, trotz heftigen Angriffen und wüthenden Befehlen des 
Kaiſers, nicht über die Dwina; der Bayernprinz ſteckt noch in den 
Sümpfen von Pinſk, wo Mackenſen ihn beim Abmarſch nach Ser- 
bien ließ; und die Oeſterreicher weichen über den Styr zurück. Der 
große Teutoneneindrang iſt gehemmt. Wer nur aufdie Karte ſchaut, 
merkt nichts von ruſſiſchem Erfolg. Dennoch ſind die Ruſſen un⸗ 
geheurer Gefahr entgangen. Oft ſchien ſie dem Auge des Kun⸗ 
digſten unvermeidbar. Nie haben Heere ſich ſo lange gegen einen 
überlegenen Feind gehalten. Die Ruſſen hatten keine Munition; 
für je drei Mann ein Gewehr: zwei mußten, mit Knüppeln in der 
Hand, warten, bis ſie die dem Kameraden oder dem Feind ent⸗ 
ſunkene Waffe aufleſen konnten; dabei immer rückwärts; Regis 
menter, ganze Corps opferten fih, um der Heeresmaſſe Zeit zum 
Rückzug zu ſchaffen; beiſpielloſe Verluſte vom Granatengewitter 
der deutſchen Schwergeſchütze; nicht ein Raſttag; bis auf die Erd⸗ 
kruſte verwüſtete Riefenftreden. Die Ruffen hatten fih als Ste» 
ger gefühlt, hundert grauſe Schlachten geliefert, mitten im 
Winter die Karpathenmauer erklettert; fie ſtiegen in Ungarns 
Ebene herab und ſahen die Straße nach Budapeſt und Wien vor 
fid. Da, plötzlich: die Niederlagen, alem Heldenmuth zum Tort; 
weil Geſchütz und Geſchoß fehlt und eine halbdeutſche, mittelalter 
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liche, verſeuchte und unfähige Verwaltung ſtrafbarer Säumniß 
ſchuldig war. (Die Reichs duma hat offen geſagt, für die Nieder» 
lagen ſei nicht das Heer verantwortlich.) Die tapferſten Herzen 
konnte auffluthender Zorn überſchwemmen. Dieſe wehrten ihn ab. 
Die Kriegsgeſchichte kennt nicht viele Siege, die ſolche Schönheit, 
ſolche Wiſſenſchaft offenbaren wie dieſer ruſſiſche Rückzug. And 
dieſes Heeres iſt das Volk würdig. Der Feind ſoll ins Leere ſtoßen. 
Unzählbare Schaaren ſcheiden aus der Stadt, aus dem Dorf, vom 
Acker. Ernte und Haus wird verbrannt. Und nicht elne Klage laut. 
Selig ſind, die von Abend zu Morgen bis in unergründliche Tiefen 
des Elends, des Leidens ſanken. Die Arbeit langer Jahre, ganzer 
Geſchlechter vernichten, hinter fih Wüſte laffen: Das ift Vorbe⸗ 
reitung zum Sieg. Und ſtegen müſſen ſie. Bis an die Wolga, den 
Aral ſelbſt wären ſie gewichen. Von Stunde zu Stunde ſchwillt 
jetzt die Waffenmenge; man ſieht Feldkanonen, Schwergeſchütz, 
Panzerautomobile; und von einer zur anderen Batterie jubelt der 
Schrei:, Man darf fo oft ſchießen, wie man will!“ Die neue Waff- 
nung und das Bewußtſein, auf ſeiner alten, heiligen Erde zu ſtehen, 
hat die Kraft des Ruſſenkriegers geſtählt. Die Deutſchen kämpfen 
noch immer ſehr tapfer. Das gewaltige Fußvolk des erſten Kriegs⸗ 
jahres iſts aber nicht mehr. Die Ruffen find an der Divina zum 
Angriff übergegangen und haben in Wolhynien ſchöne Erfolge 
erſtritten, von denen die in Lemberg Gebietenden, nach eigenemGe⸗ 
ſtändniß, geängſtet werden. Weisſagung ſoll man nach dem Miß⸗ 
geſchick neuer Propheten nicht wagen. Zu erkennen, was wirklich 
ift, macht ſchon Mühe genug.“ (Herr Jofeph Reinach⸗Polybios 
in Le Figaro.) Hoffnung lehrt ihn fo ſehen; Hoffnung auf Frühling. 


„Weil wir ſie 1827 und 1897 vor den Türken geſchirmt, den 
Inſelſaum und Theſſalien, Kreta und Kawala ihnen verſchafft 
haben, glaubten die Griechen wohl, wir würden die Hand nie 
gegen ſie heben? Meinen fie, uns ſtraflos verachten, von hinten 
erdolchen zu dürfen? Denys Cochin und Kitchener als Geſandte! 
Das Dardanellen-Geſchwader nach Saloniki, das von Malta 
nach Athen: wenn die zwei Geſandten auf ihrem Poſten ſind, 
braucht Sarrall für ſeine Rückendeckung nichts mehr zu fürchten. 
Entwaffnung durch Griechen? Das Orlentheer lacht.“ (Herr ervé.) 
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Vollmondnächte. 


inter Palmen und Pyramiden verglühte die Sonne. Da ere. 

ſchien geſpenſtiſch weiß der Vollmond über blaßfahlen Hüs- 
geln, über der Citadelle, über den hochgelegenen Thürmen der 
Mofchee. Alles deutlich, aber unwirklich, viſionenhaft, Alles in die 
Dämmerunghelle getaucht, die nicht der Orient, die nur Egypten 
kennt. Ein citronengelber Schein. 

Es dunkelte unter der Baumallee; aber am Endpunkt lag 
die Gizeh⸗Ebene hellbeſtrahlt. Wie ſeit Abertauſenden von Jahren 
erhoben ſich in herber Größe die Pyramiden. 

Auf dem glitzernden Sand nahten ſich reitende dunkle Ge⸗ 
ſtalten. Schwarzverſchleierte Frauen ſaßen auf Kamelen. Was. 
wollten ſie hier? Kamen ſie vom Dorf? Wunderbar waren ihre 
Schatten, gleich einer beweglichen Umrißzeichnung. Dann wurde 
es ganz einſam. Nur der arabiſche Führer, der ſich mir am Aus⸗ 
gang der Allee angeboten hatte, ging vor mir her. Um feine Hager» 
keit flatterte ſein Gewand; in der Lichtfülle war das Hellblau er⸗ 
kennbar. Wir kamen zum Sphinxen; mir war, als hätte ich ihn 
noch niemals geſehen, ſo edel, ſo unverſehrt lag er in der Mond⸗ 
nacht. Der zuerſt den Gedanken faßte, das Königsſymbol aus 
dieſem einen aufragenden Fels der Pyramidenebene meißeln zu 
laſſen (war es Chephren, war es fein Baumeiſter ?), hat die Ge- 
ſtalt ſo vor dem geiſtigen Auge erblickt. Alle Verfallſpuren waren 
verſchwunden, groß und ſtill fah der egyptiſche König vor fidh 
hin, ſah lächelnd in den Vollmond hinein. Heute wie ſeit der 
undenklichen Spanne Zeit huldigte zu dieſer Stunde das Mond⸗ 
geſtirn dem „Sohn des Himmels“. 


Borobudur; Java. 

Der Weſt⸗Monſun lag ſchon in der Luft; nachmittags hatte es 
geregnet, aus der weiten Palmenebene ſtieg warmfeuchter Duft. 
Die dunkle Maſſe des Borobudur, dieſes ſchönſten Hindu⸗ 
tempels der Welt, den nicht das große Indien, ſondern das ab- 
gelegene kleine Java beherbergt, lag noch in graunächtlichem 
Dunſt. Dann wurde der Dunſt von etwas Anſichtbarem durch⸗ 
leuchtet, zertheilt: langſam, von einem flimmernden Goldſchein⸗ 
kreis umgeben, brach der Vollmond hervor. 

Nun wurden die Riefenmauern lebendig; die mächtigen 
Steinterraſſen der Prozeſſionenwege breiteten ſich aus, die Ne» 
liefs der unteren Terraſſe waren erkennbar. Immer die thronende 
Göttin und zu beiden Seiten Frauen, die ihr Lotosblüthen und 
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Früchte darbrachten. Ueber dem Fries erhoben ſich die Kapellen; 
in jeder ihrer dunklen Niſchen thront Buddha, der Herr. Nur 
als blaſſe Umriſſe find diefe Gottesgeſtalten ſichtbar; und die der 
runden Kapellenreihen auf der alleroberſten Terraſſe laſſen ſich 
nur ahnen. Dort träumen die Buddhas hinter ſteinernem Gitter- 
werk, achtlos, ob man ſie ſieht, ob man ſie verehrt. 

Die großen Relieffriefe der Umgänge liegen in tiefem Dun⸗ 
kel, aber es iſt, als empfände ich auch von Weitem die hypnoti⸗ 
firende Wirkung all dieſer ungezählten knienden, opfernden 
anbetenden Geſtalten. Könige, vornehme Frauen, ausgemergelte 
Aſketen, bewaffnete Krieger nahen jiġ ehrfurchtvoll dem Gott. 
Ja, auch entzückend der Natur abgelauſchte Thiere ſchaaren ſich 
fromm um den Buddha. 

Wer hat dies Wunderwerk angeſichts der gewaltigen feuer⸗ 
ſpeienden Berge errichtet? Daß es Hindus aus dem fernen Jn- 
dien des achten und neunten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung 
waren, vermögen wir aus den Stilanklängen ſicher zu erkennen. 
Kunſthiſtoriſch ſtehen wir auf feſtem Boden. Aber nichts, gar 
nichts wiſſen wir von den mächtigen Fürſten, die, hochgeſinnt, 
den gewaltigen Tempel begannen. Ewige Ehre, nie vergehenden 
Ruhm ſollte er ihrem Namen bringen: und wie die Spreu im 
Wind iſt die Erinnerung an ſie verweht. 

Ich wandelte im Mondlicht auf den Quadern der unteren 
Terraſſe. Ab und zu wurde die nahe Bergzackenkette vom auf- 
wallenden Dunſt verhüllt, aber deutlich und dunkel ſtanden die 
Palmen, die Kanarienbäume auf der milchblaſſen Luft. Da: was 
ich erhoffte, trat ein. In unwahrſcheinlicher Höhe ragten die 
Riejenfrater des Sumbing und des Merapi empor. Das iſt 
die phantaſtiſche, unvergeßliche Sonderſchönheit Javas: dieſer An⸗ 
blick der über den Wolken erſcheinenden, überirdiſch großen, ge- 
heimnißſchweren Vulkane. 

Wetalliſch klirrten die Palmenwedel, eine ſchwere Frucht fiel 
zu Boden, die aromatiſchen Düfte der flammengelben und roſa 
Lantanablüthen wurden son den ſacht fih vorbereitenden Mon⸗ 
ſunwinden herbeigetragen. 


Bangkok, die „Stadt des unbeſiegbaren. 

königlichen Erzengels“. 

Im offenen Wagen unſeres Legationſekretärs fuhr ich in 
der warmen Nacht, nur einen Gazeſchleier über dem ausgeſchnitte⸗ 
nen Kleid, an der weißen Schloßmauer entlang. Sie hat ge- 
ſchwungene Zinnen, von Zeit zu Zeit kommen hohe, ſpitz-ver⸗ 
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ſchnörkelte Portale, das Dunkelroth ihrer mächtigen Balkenthore 
ift auch im Mondſchein erkennbar. An dem einen Thor erſchien in 
alter Zeit bei Sonnenaufgang zweimal wöchentlich König Mong— 
kut, Großvater des jetzigen Königs, um den ärmſten und elen⸗ 
deſten ſeiner Unterthanen Gehör zu gewähren. 
. Am folgenden Thor ftauten fih vorfahrende Wagen und 
Autos; die rothgekleidete Wache in ihren Gala-Dreimaſtern prä⸗ 
ſentirte faſt ohne Pauſe. Wir folgten dem Geſandtſchaftauto bis 
an das zweite, innere Thor; der Weg führte an den Stallgebäuden 
der königlichen weißen Elefanten vorbei. Hier ſtiegen wir aus, 
wurden von Hofherren in ihren dunklen, goldgeſtickten Uniformen 
und weißen Kniehoſen begrüßt. Bald vom Vollmond, bald vom 
elektriſchen Licht beſtrahlt, ergingen wir uns im großen Palaſthof. 
Es wirkte unwahrſcheinlich, unharmoniſch (wie ja Alles in den 
oberen Kreiſen des heutigen VLrients), aber eigenartig in der 
Wechſelwirkung europäiſcher Nüchternheit und altaſiatiſcher 
Phantaſtik. Hier ein Gewimmel von überreich geftidten Unifor- 
men, von Orden und Sternen, dort Richter in langen weißen, halb» 
durchſichtigen, ſchwer und ſchön mit Gold beſtickten Gewändern. 
Neben Offizieren in europäiſch gemahnenden Uniformen beweg» 
ten ſich die maleriſchen Geſtalten der Leibwache; fie trugen licht» 
blaue Tuniken und ſchwarze, goldeingefaßte, Sarazenenhelmen 
gleichende Kappen. Das große Empfangsgebäude war ein nichts⸗ 
ſagender Renaiſſancebau; doch hatte das Dach geſchwungene afia- 
tiſche Linien und die juwelenhaft ſtrahlenden elektriſchen Lichter 
glühten in reich geſchnitzten exotiſchen Giebeln. Veräſtelte, regel⸗ 
mäßig beſchnittene Bäume faßten die Rafenpläße ein; fie waren 
anders als die in Oftafien, zeigten aber doch eine verwandte, 
uralte Gartenkunſt. Die europäiſchen Märſche der ſiameſiſchen 
Regimentsmuſik wechſelten mit den fremdartig reizollen Tönen 
der einheimiſchen Kapelle. Eine primitive, aber klangvolle, 
ſtimmungreiche Muſik. Dann wieder ſangen die Muſiker ſchrill 
naſale Nezitative, ſtreng rythmiſche, kirchentonartige Chöre. 
Links lag der alte Palaſt, deife® aufragende geſchnitzte 
Dächer ſchlangenartig endeten. Dort lebte König Mongkut. Hier 
r. dar ra αEAN mit dinge Sin lic. Ridt.. 
und henkersknechten, der unermeßlichen Schaar von Nebenfrauen 
und Prinzeſſinnen, von Tanzmädchen und Dienerinnen. 

Durch eine Seitenthür führte mich einer der Geſandten nach 
der nahen Krönunghalle. Kein ſehr altes Gebäude. Bangkok iſt 
ja eine immerhin noch junge Stadt, ruht aber auf älteſter hinter⸗ 
indiſcher Tradition. Gewaltige weiße Mauern ſteigen in ſtarker 
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Verjüngung empor und tragen ein großartig geſchwungenes Dach. 
Der vorgebaute Altan glänzt von goldenen Säulen und Vor- 
hängen aus Goldbrokat. Der Geſandte erzählte mir vom Krö⸗ 
nungfeſt: „Hier ſtand ich, als ſich die Goldbrokatvorhänge öff⸗ 
neten. Auf dem geſchnitzten goldenen Thron ſaß Wajirawat in 
ſeinen Goldbrokatgewändern, auf dem Haupt die ſpitz zulaufende 
Krone von Siam. Ringsum kniete das Volk; wagte kaum, aufs 
zuſehen. Das dauerte nur eine lange Minute: dann ſchloß ſich 
langſam der Vorhang. Mir hatte es den Athem geraubt.“ 

Wir beſahen die Thüren und Fenſter in dem herrlichen 
ſiameſiſchen Schwarz-Gold-Lack, der vornehmſten Kunſt des 
Landes. Lang auf die Flieſen hingeſtreckt, lag im Mondſchein 
ein ſchlafender Wächter, neben ihm ſein Horn. Dann kam der 
Einführer des Diplomatiſchen Corps, Seine Exzellenz Phya 
Bhipat, und bat die Diplomaten, in den Empfangsſaal zu kom⸗ 
men. Angern vertauſchten wir die laue Nachtluft mit dem heißen 
europäifhen Raum. Nur die lebengroßen Bilder der letzten 
Könige Siams waren dort intereſſant. Mit klugen, ausgemergel⸗ 
ten Zügen beſah fih König Mongkut die Geſellſchaft. Neben ihm 
der hochdenkende Sohn Chulalongkorn, Vater des jetzt regiren⸗ 
den Königs. Naſtlos (faſt zu raſtlos) hatte er möglichſt viele 
„Wohlthaten der europäiſchen Kultur“ den Siameſen erſchloſſen. 
(Uebrigens blieb er trotzdem Afiat; als ein vornehmer Beamter 
mit feiner Barke aus Verſehen auf dem Menam⸗Fluß die Königs⸗ 
barke überholt hatte, wurde er enthauptet.) 

Eifrig ſtellte Exzellenz Phya Bhipat die Gäſte dieſer all⸗ 
jährlichen Krönunggedenkfeier auf; wies mir den Platz neben 
unſerer allſeitig beliebten Gejandtin und erſuchte den Geſandten, 
mich Seiner Wajeſtät vorzuſtellen. Dann klopfte der Oberhof- 
marſchall (ſo viele Goldſtickereien, ſo viele Orden kann man ſich 
gar nicht vorſtellen) mit dem Stab auf; ſogleich entſtand die bei 
ſolchen Gelegenheiten übliche feierliche Stille. All Dies war be⸗ 
kannt; fremdartig jedoch erklang durch die offenen Saalfenſter 
der ſchrill monotone uralte Geſang eines hinteraſiatiſchen Hof⸗ 
ſängers, von leiſen Trommeln und Bambuszithern begleitet. In 
der Thür erſchien König Wajirawat von allen Prinzen des 
Hofes begleitet, und begrüßte die nach der Anciennetät aufge- 
ſtellten Diplomaten. Ich beſah mir den jungen Mann, über den 
ich ſo Manches gehört hatte; er trug die blaue Leibwachentunika, 
um den Unterkörper war der Panung, aus ſchwarzer, mit Silber 
geſtickter Seide geſchlungen. Seine Geſtalt war kurz und ge⸗ 
drungen, er lächelte verbindlich, im runden braunen Geſicht rolls 
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ten ſeine dunklen Augen unruhig und zerſtreut umher. Cercle 
halten: Das liegt ihm nicht; im intimen Geſpräch mit un⸗ 
ſerm Geſandtenpaar ſpricht er gern über Buddhismus und in⸗ 
diſche Literatur. Jetzt war ſein Phraſenvorrath bald erſchöpft; er 
begnügte ſich, während er die Reihen durchſchritt, allen ſich vor 
ihm Verneigenden ſchweigend die Hand zu drücken. Dann kehrte 
er mit den Prinzen und dem Gefolge zurück. Darunter waren 
auch die vielbeſprochenen Günſtlinge des noch immer, allen Sia⸗ 
meſen zum Anſtoß, unvermählten Königs. Junge Männer, meiſtens 
aus guter Familie; nur dieſer in Scharlachroth gekleidete Lieb⸗ 
lingsgefährte, jetzt Oberſtallmeiſter, war ehemals Pferdejunge 
geweſen. 

Als ſeine Majeſtät den Raum verlaſſen hatte, gingen wir 
in den angrenzenden Saal und ſetzten uns an kleine Tiſche. 
Auch hier die Vermengung von Oſt und Weſt. Neben europäiſchen 
Gerichten nationale (recht gute) Speiſen; der franzöſiſche Cham⸗ 
pagner wurde von goldbeſtickten ſchlanken Kammerjunkern, den 
Söhnen der beſten Häuſer eingeſchänkt. 

Dann fuhr ich wieder an der blaſſen Burgmauer entlang. 
In den Straßen waren noch jetzt, nach Mitternacht, Läden der 
emſigen Chineſen geöffnet; das Lampenlicht beſchien ihre bron⸗ 
zenen, geſchmeidigen Glieder. Danach folgten dunkle Gaſſen. In 
den Kanälen dieſer Flußſtadt plätſcherte das Waſſer. 


Tanjong Katong. 

Am Palmenvorſprung nah bei Singapur kommt die Fluth 
erſt abends. So will ich vor dem Schlafengehen ſchwimmen. In 
meinen Kimono gehüllt, gehe ich die lange Seitenveranda hin⸗ 
unter; in jedem der weitgeöffneten Zimmer beleuchtet das Licht 
die umherſtehenden Sachen, Cigaretten, Schreibzeug, Bisquit⸗ 
doſen. Auch die Verſchläge zu den Schlafräumen ſtehen auf, 
Kleider und Wäſche hängen umher; man nimmt an, daß nichts 
fortkommt. Wohl mit Redt. So ſtreift Tag und Nacht die tro- 
piſche Meerluft durch die langen, ſchmalen Gebäude, Vögel fliegen 
ein und aus, und der erſte Blick des Erwachenden fällt auf den 
morgendlich beſtrahlten Palmenhain. 

Neben den Autos halten in langen Reihen die einfachſten 
Verkehrsmittel, die Rickſchas mit Rickſcha⸗Läufern. Auf dem Tritt 
jedes der leichten Wägelchen ſitzt ein Kuli; das Laternenlicht 
fällt auf ſeinen jungen, herrlich entwickelten Körper. Die gegen 
den Sonnenbrand getragenen blauen Jäckchen haben ſie abge⸗ 
legt, behalten in der milden Nachtluft nur ihre ganz kurzen hell- 
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blauen Höschen. Sie lachen und ſcherzen; in den gelblichen Fin⸗ 
gern glimmt die Cigarette. . 

Kreideweiß liegt das Mondlicht auf den Stufen der Gees 
mauer. Milchig verſchwommen erſtreckt ſich das Meer, die Inſeln 
ſind eben nur erkennbar und durch den ſernen Dunſt ſchwälen 
die Lichter von Singapur. Tiefdunkelbraun ſchwebt ein leichtes 
Malayerboot mit ſeinen ſtrahlenförmig beſpannten Segeln vor⸗ 
bei und eben jo braundunkel ift der Amriß einiger fremdartig 
geformten Sampang⸗Kähne der Fiſcher, die langſam, mit leiſen 
Rufen ihre Netze einziehen. Jetzt arbeiten fie an den Reuſen und 
Pfählen; bis dorthin wagen ſich Haifiſche heran; näher an Land 
kommen ſie, ſagt man, nicht gern. 

Bald bin ich in tiefem Waſſer und ſchwimme nach dem Lan⸗ 
dungſteg. Das Waſſer iſt lauwarm, kaum erfriſchend, aber ſchließ⸗ 
lich iſt Schwimmen die einzige Bewegung, die Einen nicht erhitzt. 
Auf den feuchtglatten Treppen des Steges ruhe ich aus. Längs 
der Küſte ziehen ſich die Palmenhaine, gegen die Seemauer ſchür⸗ 
fen und klatſchen die lang anrollenden Wellen. Dort ſtrahlt das 
Südliche Kreuz und trotz der blendend hellen Mondſcheibe iſt 
der Orion, ſind die Zwillinge zu ſehen. 

Unter den wehenden Palmenwipfeln liegt der langgezogene 
Gaſthof; auf dem Nafen ſitzen helle Geſtalten an kleinen Tiſchen; 
die weißgekleideten chineſiſchen Diener kommen und gehen. Die 
Herren haben die ſchwüle Hitze der Singapur⸗Kontore hinter 
fi und genießen die Nachtluft, das Wehen der Palmen, das 
Raufhen der Wellen, die Gegenwart der hübſch angezogenen 
Frauen. Aber ihr über das Waſſer herangetragene Geplauder 
klingt doch nicht ganz ſo heiter wie das Lachen der halbnackten 
Rickſchakulis. 

Wit ſchmetterlingähnlichen Segeln gleitet lautlos ein Schiff 
über die blaßleuchtende Fläche. 

Marie von Bunſen. 
as 


Wer ſich ſelbſt und Andre kennt, 
Wird auch hier erkennen: 
Orient und Occident 

Sind nicht mehr zu trennen. 


Sinnig zwiſchen beiden Welten 
Sich zu wiegen, laj? ich gelten; 
Alſo zwiſchen Oſt und Weſten 
Sich bewegen, ſeis zum Beſten. 
Goethe. 
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Heimath. 


n dem czechiſchen Fabrikort Zlatnik kündete der grelle Schrei der 
Pfeife die Mittagspauſe an. Die Arbeiter entſtrömten den Ge- 
bäuden, vertheilten ſich in das Dorf und die Kantine und viele ſtreck⸗ 
ten ſich, um das zugebrachte Eſſen zu verzehren, gemäß ihrer Gewohn⸗ 
heit, am Waldesrand im Schatten aus. Der und Yener zog eine Bei- 
tung aus der Taſche, er las vor, feine Umgebung lauſchte; heute aber 
entſpann ſich nicht, wie ſonſt, eine aufgeregte Unterhaltung zwiſchen 
ihnen: es lag ein Dämpfer auf den Worten und Geberden und nur die 
ausgelaſſenſten der Weberinnen waren zum Schäkern mit ihren Schätzen 
aufgelegt. Auch ſie verſtummten, als ein Zug vorbei marſchirte, Kame⸗ 
raden, die, zum Kriegsdienſt einberufen, auf den Bahnhof zur Ver⸗ 
ſammlungſtelle zogen. Sie trugen Nänzel auf dem Rücken oder eine 
Schachtel in der Hand, die Schirme ihrer Mützen verſchwanden unter 
Laubgewinden und große Sträuße ſchmückten ihre Bruſt. Die Burfchen 
johlten, die Familienväter aber, umkreiſt von ihrer tiefbetrübten Sippe, 
ſchritten ſchweigend und tauſchten ernſte Grüße mit den vom Wald her 
Zuwinkenden aus. Ortsanſäſſige waren darunter, die neben ihrem 
Häuschen ein Stückchen Feld beſaßen und einen Streifen Wieſe. Dieſe 
ſtockten an der Gabelung des Weges, um ihr Heim noch einmal zu 
begrüßen. Dürr war das Leben ihnen hingelaufen; aber da fie es ver- 
ließen, blühte es in ihrer Schätzung auf. Waren fie auch karg ge- 
nährt geweſen, eng behauſt und knapp bezahlt, fie hatten doch beſeſſen, 
was innerhalb der engen Wände ſtand; und ein paar Rabatten Som⸗ 
merblumen an der Hecke und das Bischen Ackerland dabei; dort hatte 
man ſich nach dem Arbeitſchluß getummelt und die mit Flachs und 
Baumwollfaſern verfilzte Lunge wieder ausgeſpült. Krautköpfe hatte 
man gebaut, Erdäpfel, Rüben; Gras geſchnitten für die Ziege und ein 
paar Löcher in den vielen Mägen damit zugeſtopft. 

So friedlich lag es da, im Kranz der baumbewachſenen Hügel, das 
kleine Dorf, in dem man Du ſagte zu jedem Ziegelſtein, zu jeder 
Staude. Wer weiß, ob man es jemals wiederſah? Die Abziehenden 
lüfteten die Mützen und ſangen ihm das wehmütige Lied zum Preis 
der Heimath zu. Es klang den Hörern im Walde wie eine Mahnung: 
Wachet Euch auch bereit! 

Die ſtärkſte Wirkung des Geſanges drückte ſich in bem Benehmen 
einer Gruppe von Arbeitern aus, an Zahl etwa ein Dutzend, die fid 
ein Wenig abſeits der Genoſſen hielten. Es waren Südtiroler, aus 
vom Krieg bedrohten Grenzgebieten, den Czechen durch die Gemein- 
ſamkeit des Vaterlandes verbunden, doch durch alle Merkmale des 
Weſens von ihnen getrennt. Von einem Tag zum anderen waren ſie 
aus ihrem Land verwieſen und der Gemeinde Zlatnik zugetheilt wor⸗ 
den; hier hatten fie das Arbeitangebot des böhmiſchen Fabrikherrn 
wie ein Geſchenk der Vorſehung begrüßt; ſie waren anſtellig und 
fleißig und Meiſter der Bedürfnißloſigkeit. Doch etwas nicht Gegen- 
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wärtiges haftete an ihrer Haltung, etwas Aufgeſcheuchtes, als hätten 
fie den Athem noch nicht wieder, der ihnen bei Einbruch einer Natur- 
gewaltthat weggeblieben war. Man möchte ſie wohl befragen, da ſie 
jetzt ſchweigend bei einander hockten: „Du grauhaariger Mann, Du 
junger Knabe, Ihr ſchlanken, braunäugigen Weiber, was bekümmert 
Euch ſo ſehr?“ Sie müßten ſich vielleicht beſinnen, um ihr Weh in 
ſeine Elemente aufzulöſen. Da war die Sorge um die Zukunft, der 
Gram um den Verluſt von ſchwer erworbener Habe, jetzt den Diebs⸗ 
trieben ihrer Nachbarn belaſſen. Und die Unraſt in dem Blut der 
Mädchen, deren Jugend nach dem Freunde ſchrie. Vor zwei Wochen 
noch ihr Liebſter; heute galt er als ihr Feind; heute hob er die Waffen 
gegen ihre Brüder. 

„Uns iſt bang nach der Heimath“: in dieſe Formel würden ſie 
wahrſcheinlich ihre Stimmung faſſen; und gedrängt, ihr tiefer nach⸗ 
zuforſchen, vielleicht hinzufügen: „Eure Häuſer halten dicht und ſtehen 
gerade, unſere klaffen und der Regen dringt in fie hinein; aber auch 
der Sonnenſchein, der blaue Himmel und der Duft der Blumen. Und 
wir halten uns in unſeren Stuben wenig auf. Ach, wenn Ihr doch 
nur unſere Berge kenntet, wie ſchroff ſie ragen; auf halber Höhe, dicht 
am Abgrund, klebt ihnen, mit feinem ſteilen Gäßchen, irgendein ver⸗ 
wegenes Naubneſt an, aus der Zeit der Sarazenen; auf manchen liegt 
in Ewigkeit der Schnee; über andere laufen die ſilbergrauen Wellen 
der Oliven; von ihren Gipfeln kann man in das andere Thal hinunter- 
ſpähen, der See blinkt wie ein Spiegel, an feinen Ufern, die im Bid- 
zack luſtig in das Waſſer ſchießen, reihen ſich die weißen Sommer⸗ 
häuſer, feſttäglich anzuſchauen in ihren Schleiern von Roſen und 
Glyzinen.“ Und ihrer Ständchen würden ſie gedenken, des nächt⸗ 
lichen Lautenſpieles; denn Muſik bewegt ſie ſehr. Die innige ge⸗ 
tragene Weiſe, mit der die Czechen Abſchied nehmen, fällt ihre 
Faſſung; die Frauen weinen, den Männern ſteigt ein Schluchzen 
würgend in die Bruſt. 

Ihr Gebaren fällt den Czechen auf; ſie vermuthen die Kenntniß 
ungünſtiger Kriegsberichte bei den Zugereiſten und beſchließen eben, 
einen Dolmetſch an ſie abzuſenden, als ſich ihr Intereſſe einem ande⸗ 
ren Schauſpiel zuwendet. Ein Mann, mit einem achtjährigen Jungen 
an der Seite, kommt von der Höhe der Landſtraße herab. Wie mit der 
Scheere ausgeſchnitten, ſteht er im Rahmen der betannten Forſte, vor 
dem hellen Hintergrund der Luft. Seine hageren Glieder ſind in die 
Röhre eines fettglänzenden Kaftans eingepreßt, ein Filzhut deckt die 
ungepflegten langen Haare, die ſich mit enggerollten Schläfenlöckchen 
an den roten Bartwuchs ſchließen; des Sohnes Geſtalt iſt dieſer wun⸗ 
derlichen Leib⸗ und Haartracht lächerlich getreues Wiederſpiel. Die 
Czechen lachen auch; mit der Grauſamkeit des Kindes, das dem 
Schwächeren achtlos Weh thut, meckern ſie den Beiden ein „Han⸗ 
delevuh“ entgegen; die Südtiroler, ganz mit ſich beſchäftigt, achten 
der Vorbeigehenden nicht. Der Jude aber läßt die ſanften, ſchwer— 
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müthigen Augen lange auf den Fremden ruhen. Er denkt: „fo habt 
Ihr freien Chriſten jetzt auch an Euch erfahren, was es heißt, ent⸗ 
rechtet und verjagt zu ſein“. Die Vorſtellung der ſelbſterduldeten 
Miß handlung ift ihm noch ganz nah, fie knebelt feine Seele, fie zwingt 
ihn, ſich in ein Geſpräch mit ſeinem unmündigen Sohn zu flüchten. 
„Jakobleben, erinnerſt Du Dich noch?“ Kann das Hirn des Kindes 
je vergeſſen, wie ſie ſich im engen Naum verängſtigt einander drückten: 
er und die Großmutter, der Onkel, die Eltern, die Schweſtern, die Bru⸗ 
derfrau mit ihrem Säugling, den ſein Vater, weil er im Felde ſteht, 
noch nicht kennt? Mit Geratter und Geknatter jagt ihnen der Donner 
der Geſchütze näher zu. Sie wagen nicht, die Lampe anzuzünden. Die 
Frauen ſtöhnen, die Männer, in die Gebetriemen gewickelt, murmeln 
Todespſalmen. Horch! Klingt es jetzt nicht, als ſei der Fluß aus ſeinem 
Bett getreten und wälze ſich heran? Ein verkneultes Brüllen, Tram⸗ 
peln, Splittern, Stürzen. Jemand trommelt an die Scheiben. „Sie 
kommen, die Ruffen ziehen ſich hierher zurück. Flieht, flieht, daß 
ſie Euch nicht finden und erſchlagen!“ Die Grenze von Galizien iſt 
nicht weit; in drei Stunden kann ein Nüſtiger die Strecke überwin⸗ 
den. Welche qualvoll lange Nacht vergeht der kraftloſen Familie, ehe 
ſie ihr Ziel erreicht! „Jakobleben, erinnerſt Du Dich noch?“ Der 
Knabe nickt. Hat er doch den Säugling tragen müſſenz als deſſen 
Mutter niederbrach. Die Schweſtern ſtützten ihren Onkel, der Vater 
buckelte bald die Ahnin auf und bald die Ehefrau, manchmal faßten 
ſeine Arme Beide. Sie kommen eben im Galiziſchen zurecht, um in 
den Sturmwind zu gerathen, der alle Juden aus der Gegend fegt. 
„Was meinſt Du, Jakobleben,“ fragt der ruſſiſche Pole, „ob man die 
Südtiroler auch in offene Viehwagen verladen hat wie uns, durch 
Sonnengluth und Unwetter gefahren, dann wieder ausgeladen und 
hinter Bahnhofsſchranken, eingepfercht wie Schafe, den langen kal⸗ 
ten Nächten ſchutzlos preisgegeben?“ Und doch, ſie ſagen es einander. 
ſind ſie Bevorzugte des Glückes. Das Ungeſtüm der Fliehenden, in 
jener Nacht, war wie ein Keil in die Maſſe der gehetzten Wanderer 
geſtoßen; da mochte mancher am Wege geſtrauchelt und verkommen 
ſein. Sie aber hielten ſich umſchlungen, halbnackt, beſchmutzt, ver⸗ 
hungert, doch vereint. und das Reich, zu dem fie nicht gehörten, 
forſchte nicht; fie waren eben mitgeſchwommen in dem Meer von 
Elend, das ſich von Oſten her ergoß. 
` Aus der Sicherheit des Hafens blickt der vertriebene Jude die 
verjagten Südtiroler an: „Beneidenswerth ſeid Ihr trotzdem. Ihr dürft 
Gebete ſchicken Eurem Gott, daß er Euern Waffen Sieg verleihe. 
Was aber ſollen wir, wenn wir vor ihm im Staube liegen, auf- 
ſchreien zu Jehova aus unſerer großen Noth? Können wir ihn an=- 
flehen: Führe uns zurück in unſer Vaterland, wo doch ſteht auf ſeiner 
Schwelle der Henker, mit dem Weſſer, das uns ſticht?“ 

Den Weg entlang, den ſich die Uebung bahnte, durch die tiefen 
Furchen ſeitlich der gekrümmten Naſe, rinnen dem Juden ſchwer und 
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langſam die Thränen über das verkümmerte Geſicht. Und wie um 
ſich vor ſeinem Sohn zu erklären, ſagt er leiſe: „Die Heimath iſt für 
Jeden eine Mutter. Fragt Einer, ob die Mutter häßlich iſt, ob ſchön? 
Man hat fie lieb, man ift aus ihr geboren, in ihren Schoß will man 
ſich niederlegen, wenn man müde iſt. Kein Kraut iſt ſo gering, es 
verlangt nach mütterlicher Erde. Uns hat ſie ausgeſtoßen, wir haben 
keine Ruheſtätte in der weiten Welt.“ Auguſte Hauſchner. 


S 
Mahnſpruch. 


ch haſſe ein Ding: daß böſe Männer vor braven ſtehn; 
und mir iſt leid: daß böſe Frauen vor guten gehn! 
König Artus ſchuf dieſe Regel nicht. 
Jeden nach Werth zu ehren, macht er zur Pflicht. 


Nun ift gebrochen das alt gute Recht. 
Indeß wir reiche Böſe tief begrüßen, 
danken fie uns wie einem Knedt, 

ſo daß ſie uns mit Gut und Gruße büßen. 


Verachtet fie und ſteht nicht auf vor ihnen, 
Lernt nur dem Werth und nicht dem Gelde dienen! 


Der von Wengen. 


Eiſen und Stahl. 


G: Lebensregungen der Induſtrie werden eifrig behorcht. Nicht 
nur von der Börſe. Man hört von hohen Dividenden und 
großen Gewinnſteuern und ſieht darin Zeichen der. Geſundheit. Daß 
mindeſtens zweihundert Aktiengeſellſchaften aus dem Kriegsjahr 
1914/15 größere Gewinne als im Vorjahr vertheilen können, iſt ein 
Symptom, das Beachtung verdient. Man muß ſich nur hüten, falſche 
Schlüſſe daraus zu ziehen. Die Meinung der Börſenſpekulanten ift 
nicht immer lautere Wahrheit. Ihnen ſcheint die Kriegskonjunktur 
ein unausſchöpfbarer Brunnen. Was danach kommt, kümmert ſie 
nicht. Die Induſtriemänner im Weſten, deren Worte gehört werden, 
haben ihren Aktionären nur Möglichkeiten gezeigt, die aus tüch⸗ 
tiger Arbeit im Frieden erwachſen könnten. Und manche Geſellſchaft 
iſt verwundet worden. Werkſtätten, die in der Kriegszone liegen, 
mußten die Feuer löſchen. Die Differdinger Hochöfen, Stahl- und 
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Walzwerke der Deutſch-Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft, jind in 
den Vuheſtand verſetzt; und die Aktionäre von Deutſch⸗Lux müſſen 
wieder auf Dividende verzichten. Kriegsſchickſal. Eben ſo ergeht es 
den Aktien des Lothringer Hüttenvereins Aumetz⸗Friede; ſchon bei 
Kriegsanfang mußte er alle Oefen ausblaſen. Der Concern Aumetz⸗— 
Friede, der mit 58 Willionen Wark Grundkapital arbeitet, iſt eine 
der größten Arbeitſtätten der Hütteninduſtrie. Rohſtoffe, Halbzeug 
und Kohle hat er im eigenen Machtbereich. Alle Vorausſetzungen 
fruchtbarer Thätigkeit ſind gegeben; aber dieſes Heer wirkſamer Kräfte 
hat den Einbruch des Krieges nicht zu hindern vermocht. Univerjal- 
betrieb ſichert nicht gegen jede Störung. Auch Lieferungen fürs Heer 
bringen nicht immer Rieſengewinn. Das Eijen- und Stahlwerk Hoeſch 
in Dortmund konnte mit dem Ertrag der Kriegsarbeit die leeren 
Stellen des privaten Geſchäftes nicht ganz verdecken. Die Dividende 
war ſchon im Vorjahr gekürzt worden (von 24 auf 15 Prozent). Dies⸗ 
mal ſenkte ſie ſich auf 12 Prozent. Erregte Geſpräche gabs in der 
Laurahütte über den unbefriedigenden Abſchluß. 4 Prozent nach einem 
ſolchen Kriegsjahr: Das ſchien den Aktionären zu wenig; man warf 
der Direktion vor, daß fie ſich nicht genügend auf Kriegsarbeit vor⸗ 
bereitet habe. Aber was die ſchleſiſchen Hütten verdienten, wurde von 
den polniſchen Werken und Gruben bis aufs Letzte aufgezehrt. 

Was Krupp leiſtete, ſpottet aller Vergleiche. Der Betriebsüber⸗ 
ſchuß, der 1913/11 rund 54 Willionen betragen hatte, dehnte ſich bis 
auf 113 Millionen. Das ſind 52 Prozent des Aktienkapitals von 
215 Millionen. (Im Vorjahr wurde das Kapital: um 70 Millionen 
erhöht. Davon ſind zunächſt 35 Willionen eingezahlt worden. Die 
zweiten 35 Millionen werden eingefordert, um die umfangreichen 
Neubauten und Erweiterungen zu bezahlen. Das Kapital wird im 
Geſchäftsjahr 1915/16 250 Millionen betragen.) Da der Reingewinn 
(96 Willionen) ſich gegen das Vorjahr um den anderthalbfachen Betrag 
geſteigert hat, konnte die Dividende verdoppelt, von 12 auf 24 Prozent 
gebracht werden. Die Familie Krupp verzichtet aber auf den Kriegs⸗ 
gewinn zu Gunſt ihrer Arbeiter und Beamten und zum Beſten einer 
großen nationalen Stiftung für die Hinterbliebenen getöteter oder 
ſchwer beſchädigter Krieger. Dieſe Stiftung wird mit 20 Willionen 
ausgeſtattet. Sie giebt den Helden einen Theil des Ertrages zurück. 
den ihr muthiges Ringen den Arbeitſtätten der deutſchen Induſtrie er- 
halten hat. Für Arbeiter- und Beamtenwohlfahrt find 26 Millionen 
geſpendet worden; und 3%. Millionen follen dem Wiederaufbau der 
deutſchen Oſtmark dienen. Nund 50 Millionen werden zu Wohlthat 
verbraucht; der Gewinn der Aktien beträgt etwas mehr als die Hälfte 
der weggegebenen Summe: 25,80 Millionen. Man wird ſagen, es 
ſei Ehrenpflicht, ſo zu handeln; immerhin konnte die Familie Krupp 
es ſich billiger machen. Andere Firmen, die reichen Arbeitſegen ein⸗ 
heimſten, haben die Entſagung in engeren Grenzen gehalten. Krupps 
Lieferungen an das deutſche Heer waren im Kriegsjahr zweieinhalbmal 
größer als der geſammte Umſatz des Vorjahres im In- und Ausland, 
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Und die Vorräthe an halb- und ganzfertigen Waaren ſind in der 
Bilanz mit 235 Millionen ausgewieſen. Solcher Kraftprobe darf der 
Stolzeſte ſich rühmen. Und Klugheit räth ihm, freigiebig zu ſein. 

Wer die Verwerthbarkeit deutſcher Fabrikate richtig ſchätzen will, 
muß mit dem ruhigen Auge des Bücherreviſors prüfen. Er darf 
geſteigerte Produktion nicht als ſichere Bürgſchaft erhöhten Abſatzes 
nehmen. Daß die Ergiebigkeit der deutſchen Induſtrie ſehr elaſtiſch 
iſt, wurde nie bezweifelt. Wir wiſſen von der Anpaſſung an den Krieg 
und von dem Einſchwenken der Wirthſchaftarbeit in die Bahnen des 
Krieges. Aus ſolcher Erfahrung erwuchs der Glaube an eine ewige 
Hochkonjunktur. Die Börſe war ein Spiegelbild dieſer Zuverſicht. 
Keiner hielt für möglich, daß in den nächſten zehn Jahren ein 
Preisrückgang entſtehen werde. Plötzlich gabs eine Ueberraſchung. 
Die Eiſenbahndirektion Köln hatte eine Lieferung von Stabeiſen und 
Blechen ausgeſchrieben. Vier Offerten unterboten den vereinbarten 
Windeſtpreis von Stabeiſen (140 Mark); und fogar bis zu 26 Mart. 
Das ergab eine Börſenſenſation. Man muß wijfen, was Stabeiſen 
iſt und bedeutet, um die Tragweite der Preisunterbietung zu er⸗ 
kennen: das widerſpenſtigſte, unzuverläſſigſte Erzeugniß der Eifen- 
induſtrie; faſt unbrauchbar für Syndikate und Preisabreden; das 
erſte im Rang der B- Produkte. Als der Preis die Selbſtkoſten nicht 
mehr deckte, war jeder Zweifel an der Vernichtung des Eiſenmarktes 
geſchwunden. Vor zwei Jahren koſtete die Tonne Stabeiſen 90 Mart, 
Wer weiß, ob der ſchlechte Preis ſich gebeſſert hätte, wenn der Krieg 
nicht gekommen wäre? Der brachte eine neue Zeit. Stabeiſen wurde 
Material der Erdgeſchichte. Der Preis kam in Bewegung und kletterte 
in die Höhe. Als er 140 Mark erreicht hatte, wurde eine der berühmten 
Konventionen abgeſchloſſen, die beſtimmte, daß der glücklich errungene 
Verkaufswerth ein Mindeſtpreis ſein ſolle. Die Bemühungen um ein 
Stabeiſenſyndikat waren zwar fortgeſetzt worden, hatten aber wieder 
keinen Erfolg. Im Juni wurde über den (hier ſchon erwähnten) Plan 
eines allgemeinen Stahlbundes verhandelt. Die Abſtimmung ver⸗ 
ſprach keinen raſchen Erfolg. In dieſen Bund ſollte natürlich auch 
Stabeiſen aufgenommen werden; die mittelbare Bindung konnte 
das Syndikat erſetzen. Die Preisvereinbarungen, die das einzige 
Bindemittel für B-Produfte (Stabeiſen, Bleche, Röhren, Walzdraht) 
bilden, ſind Schöpfungen der Verlegenheit. Ihr Werth iſt noch nicht 
erprobt; deshalb zweifelhaft, ob man es ſchließlich auf ungehemmten 
Wettbewerb ankommen laſſen darf. Zwangſyndikate ſind nicht gerade 
ſchön. Aber das Uebergangsſyndikat im Kohlenbergbau zeigt, wohin 
die Entwickelung führt, wenn die Willensfreiheit lahm wird. 

Den Vertragspreis für Stabeiſen haben Händlerfirmen unter⸗ 
boten. Die Werke hielten das Abkommen. Die Händlerangebote müſſen 
aus Erwägung der Marktverhältniſſe und vielleicht aus Zweifeln an 
der Dauer guter Konjunktur entſtanden ſein. Die Produktion iſt ſehr 
geſteigert worden und eines Tages könnte den Beſtänden der Abfluß 
fehlen. Jedenfalls war die Börſe enttäuſcht und eine Weile nach- 
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denklich. Was müßte geſchehen, damit die neuen Zeitumſtände, in 
welche die Induſtrie nach dem Kriege gleiten wird, nicht Störung 
erwirken? Die Regirung meint, daß auf die Preistaktik geachtet 
werden muß. Durch den Krieg und den Vothſtand geſteigerte Preiſe 
dürfen ſpäter, wenn die Friedensarbeit wieder beginnt, nicht der 
Willkür überlaſſen bleiben. Um unberechenbare Preislaunen zu ver⸗ 
hindern, griff der Staat in das Schickſal des wichtigſten deutſchen 
Rohſtoffſyndikates ein. Hätten fih die Bergherren nicht bis zum zwan⸗ 
zigſten September geeint, ſo wäre ein Staatskartell beſchloſſen worden. 
Ob die Probleme des Eiſengewerbes eben ſo auf den Staatswillen 
zurückwirken, wie die Noth der Kohle that, iſt fraglich. Brennſtoff 
und Eiſenfabrikat gehören verſchiedenen Klaſſen des induſtriellen Be- 
ſitzes und der nationalen Wohlfahrt an. Wenn die Kohle knapp 
und theuer ift, ſpricht das Reich davon. Wenn RNoheiſen oder Halbzeug 
hoch im Preis ſteht, wiſſen es nur die Verarbeiter. Die Staatsbehörde 
rühmte in der Begründung des Erlaſſes über die Zwangſyndikate das 
ſchützende Wirken des induſtriellen Kartells. Das darf auch für die 
Eiſeninduſtrie gelten, ſelbſt wenn Auguſt Thyſſen vom Stahlwerk⸗ 
verband nichts mehr wiſſen will. Er hat ihn zum erſten April 1916 
gekündigt. Die Leiter des Verbandes haben die Kündigung nicht an⸗ 
genommen, weil ſie den rechtlichen Vorausſetzungen nicht entſpreche. 
Thyſſen iſt ſeiner Sache ſicher. In vier Monaten kann viel geſchehen. 
Manche glauben, der Stahlwerkverband werde ungefährdet bleiben. 
Andere ſehen ſein Ende voraus. Am erſten Mai 1912 war der neue 
Bund geknüpft worden. Er ſollte bis zum dreißigſten Juni 1917 
in Geltung bleiben. Eine Sonderbeſtimmung ermöglicht aber die 
vorzeitige Kündigung mit Halbjahresfriſt. Von dieſer Freiheit hat 
August Thyſſen, als Vertreter der Gewerkſchaft Deutſcher Kaiſer, Ge- 
brauch gemacht. Dabei handelt ſichs um breitflanſchige (Grey-) Träger. 
für die der Deutſch⸗Luxemburgiſchen Bergwerksgeſellſchaft eine be⸗ 
ſonders große Abſatzmenge zugeſtanden werden mußte, weil ſie zuerſt 
mit der Fabrikation dieſer neuen Träger begonnen hatte. Die anderen 
Werke, die im Lauf der Zeit Konkurrenten von Deutſch-Lux geworden 
waren, hatten ſich in drei Viertel der Geſammtmenge zu theilen. Sie 
verlangten aber das Recht zu ſechsmonatiger Kündigung für den 
Fall, daß ihren Arbeitanſprüchen bei der Herſtellung von breitflanſchi⸗ 
den Trägern durch das Sonderabkommen nicht mehr genügt werde. 
Die Deutſch⸗Luxemburgiſche Geſellſchaft ift, wie das Ergebniß des 
letzten Geſchäftsjahres zeigte, durch den Sonderabſatz der Grey-Träger 
nicht reich geworden, kann alſo die Begehrlichkeit der Konkurrenten 
kaum geweckt haben. Und daß gerade Thyſſen ſich auf die Klauſel 
beruft, iſt ein Beweis für die geringe Bedeutung der Trägerfrage; 
denn in der Gewerkſchaft Deutſcher Kaifer kommts auf Herjtellung 
und Abſatz von Grey⸗Trägern nicht an. Warum alfo die Kündigung? 
Eines Tages wird mans erfahren. Daß aber jetzt eine Kündigung 
kam, hat den Propheten Dauer verſprechender Herrlichkeit im Eiſen⸗ 
und Stahlparadies für eine Weile den Frohſinn getrübt. Ladon. 
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Der Band kostet broschiert 1,50 Mark, gebunden 2,— Mark 


Der lebende Leichnam 
von Leo Tolstoi 


Zwölf Bilder in Kupfergravüren n. d. Aufführung i. Deutsch. Theater v. Max Reinhardt 
Preis broschiert 1,50 Mark 


— Die Zukunft. — Ar. 9. 
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Gute und billige Bücher zu Kriegspreisen! 


In tadellosen Prachteinbänden! 


statt 
Ladenpreis 
Kürschner, Josef, Das ist des Deutschen 
Vaterland! Eine Wanderung durch deutsche 
Gaue. Mit 1273 Abbildungen . M. 12,— für M. 7.50 
Kretschmer, Alb., Deutsche Volkstrachten. 
91 Farbendrucktafeln mit vielen hundert origi- 
nellen Volkstypen aus allen Gegenden Deutsch- 
lands, nebst erläuterndem Text. . . . . M. 75,— für M. 15.— 
Italien: Durch ganz Italien. Samml. v. 2000 
Autotypien italien. Ansichten, Volkstypen und 
Kunstschätze, m. erläut. Text. 480 Seiten auf 
feinstem Kunstdruckpapier. Querfolio . . . M. 42,— für M. 25,— 
— Ein Ausflug nach Italien. 600 Ansichten 
der Hauptsehens würdigkeiten, mit kurzem Text, 
auf feinstem Kunstdruckpapier. Querfolio . M. 18,— für M. 9.— 
Jagdalbum. Nach den berühmtesten Jagd- 
malereien zusammengestellt u. herausgegeben 
von Richard Jericke. 28 Blatt, mit Text. . M. 15,— für M. 10, — 
Rhein: An den Ufern des Rheins. Vom 
Bodensee bis zu den Niederlanden. 550 Ab- 
bildungen nach photogr. Aufnahm., mit Text M. 15,— für M. 7,50 
Der Pferdesport. Das goldene Buch des Renn-, 
Reit- und Trabersportes. Mit 18 Kunsttafeln, 
Chromobildern u. 900 photogr. Darstellungen M. 90, — für M. 20.— 
Die neue Welt. Sammlung photogr. Aufnahmen 
der großartigen Naturwunder, Städte u. Meister- 
werke von Nord-, Zentral- und Südamerika. 
Mit Text von G. Stein ...I. 12,— für M. 6.50 
Tirol, Salzburg und Oberbayern. 325 Ansichten 
nach neuesten F auf feinstem 
Kunstdruck papier M. 20,— für M. 12,50 
Stassen, Franz, Tristan and 19 1 12 Bilder 
zu Richard Wagners Tondichtung. Groß-Folio M. 75,— für M. 25, — 
— Parsifal. 15 Bilder zu Richard Wagners 
Bühnenweih-Festspiel. Groß-Folio. M. 80,— für M. 25,— 
Scheibert, J., Unser Volk in Waffen. Der 
Deutsch-Franz. Krieg 1870/71. Auf Grund des 
großen Generalstabswerkes bearbeitet. Gegen 
400 Abbild. im Text, 46 Kupferdruckporträts 
und 42 Photographiedrucke nach Schlachten- 
gemälden. 2 Bände. 696 und 656 Seiten. . M. 24,— für M. 7,50 
„Alpine Majestäten und ihr Gefolge.“ Die Ge- 
birgswelt der Erde in Bildern. Band I—IV. 
Jeder Band enthält 280 et Ansichten. 
Pro Band . . . . M. 18,— für M. 10,— 


Bisheriger Absatz der oben de Werke über 100 000 Exemplare. 


Lieferung erfolgt franko unter Nachnahme 
oder Voreinsendung des Betrages durch 


A. Schumann’s Verlag 
Leipzig, Königstr. 23. 


27. Bovember 1915. 


Restanflagen 


Reymond, Ilustr. Länder- 

Mit nabezu 500 
u. Völkerkunde Abbnd. é Lana 
karten in Farbendruck u. geogr. statist. 
Notizen und Tabellen (728 S.). Imitiert 
Halbfranz-Band. Ladenpreis 
früher 3.50, jetzt 


Mit 720 Textbildern u. 
geschichte 27 Tafelbildern (788S ) 
Eleg. Geschenk-Band. Ladenpr. 1. 95 
früher 3.00, jetzt = A 

eue illustr, 
GerstäckersWerkex:.; wp 
m. zusammen 832 S. in eleg. Geschenk- 


Einbänden. 
8.50, jetzt 


Diekens Ausgewählte Were 
Neue illustr Ausgb. 2 Geschenk-Bde. 
mit zusammen 830 S. Ladenpr. 1. 85 
früher 3.50, jetzt. 


Tolstoi, Iusge wählte Merke 
Deutsch v. Aug. Scholz. 3 eleg. Leinen- 
Bände. Ledenprels fiker 5:00, 2. 85 
jetst 


Neue Geschenk- Einbände. 

Ladenpr. früher jetzt 
Bartsch, Frau Utta u. d. Jäger 5.00 325 
Bartsch, Die Geschichte von 


der Hannerl $ . 6.00 3.80 
Beradt, Eheleute . - , . . 6.00 2.75 
Bloem, Das verlorene Vater- 

land 600 3.90 
Böhme, W. A. G. M. U. S. 6.00 3.00 
Bulcke, Kampf des Land- 

richters Kummachar, .5.00 2.75 
Duncker, Maraniäe von ompa- 

dour . . . 5.00 2.90 
Engel. Die vier Könige . 6.00 3,50 
Günther. Die Heilige und ihr 

Narr, 2 Bände . 10,00 6.50 
Helmburg, Lotte Lore . .4.00 2.75 
Herzog, Das grosse Heimw eh 6.00 3.90 
Hyan, Lehrer Mathie-sen . 2.50 
Kahlenberg, Ahasvera A 2.25 
Landsberger, Um den Sohn 2.75 
Lewald, Der Magnetberg . . 1.50 


185 1.95 
Emmer, Illustrierte Kunst- 


— Die Zukunft. — 


Bücher 


Ausnahme- Preisen 


Schickt gute Bücher auch ins Feld! 
Besonders preiswerte Bücher! 


Gute Romane beliebter Autoren 


Antiquarische Exemplare. 


Kaufhaus di er 


Verkaufsstelle des Warenhauses für deutsche Beamie. 


Ar. 9. 


| 


Mertens, Illustrierte Welt- 
gesehiehte eder Crate wg. 


1 Titelbild u. 6 Tafelbild. 
(825 S.). Imit. Halbfranz-Band. 1. 95 
Ladenpreis früher 3.50, jetzt 


Berühmte Kunsi- u. Natur- 
denkmäler d. Erde ane wo, 


lung von 
244 photographischen Aufnahmen der 
schönsten Kunstwerke und Naturdenk- 
mäler aller Erdteile. Mit begleit. Text 
herausg. v. J. L. Stoddart (Quartband) 
Gebd. Ladenpreis früher 3.50, 1.65 
jetzt 


Bismareks Mutter und ihre 


Ahnen v. Dr.Conrad Müller. Reich 
illustr. (343 S.) Gebd. 95 
Ladenpreis früber 8.00, jetzt PE 


Viktor von Seheflel-Album 


Perlen deutschen Humors. Gesammelte 
Dichtungen Viktor von Scheffels mit 
325 Originalbild.namh.Künstl. Herausg. 
v. Dr. Ferd. Hesse. (Quartbd.) 90 

Gebd. Ladenpr. früh. 3.50, jetzt Pf. 


Neu gebunden. 
Ladenpr. früher jetzt 
Madelung, Die Gezeichneten . 5.50 3.50 
Nathusius. Ich bin das Schwert 5.00 2.50 
Ompteda, Skandal 6.50 3.80 
Romau der XII. (Beiträge von 


Bahr, Bierbaum, Ernst 

Eulenberg, Ewers, Holländer 

usw. ))) .00 
Schirokauer, Lord Byron. . 5.00 


Schumacher, Kaiserin Eugenie 5.00 
Skowronnek, Das bißchen Erde 5.00 
Stratz, Stark wie die Mark . 5.50 
Tovote, Durchs Ziel . . 
Wasner, Eine Berlinerin 
Wohlbrück, Sonnenbrut . 
Zahn, Der Apotheker von 
Klein-Weltwil . 
Zobeltitz, Hetzjagd 
Lilleneron, Der Mäcen . 
Lillencron, Könige und Bauern : 
Handel. Mazzeiti, Novellen. 
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Bank„.Mundel..ndustrie 


(Darmstädter Bank) 


Berlin — Darmstadt 
Breslau Düsseldorf Frankfurta.M. Hallea.S. Ham- 


burg Hannover Leipzig Mainz Mannheim München 
Nürnberg Stettin Strassburg i. E. Wiesbaden 


Aktien - Kapital und Reserven 192 Millionen Mark 


Centrale: Berlin, Schinkelplatz 1-4 


30 Depositenkassen und Wechselstuben in Berlin und Vororten 


Ausführung aller bankmässigen Geschäfte 


BADEN-BADEN 


Angenehmer Herbstaufenthalt. 


Mildes Klima. Geschützte Lage. Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegs- 
verletzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht. — Grossh. Heilanstalten 
mit allen Kurmitteln. — Inhalatorium. — Bäder und Kurhaus während des ganzen 


Jahres geöffnet. Ermässigungen im Gebrauch der Bäder und Kurmittel an Kriegs- 

verwundete und -kranke. -- Konzerte, Theater, Vorträge, prachtvolle Spaziergänge. 

Bergbahn auf den Merkur (ausgezeichnet durch intensive Sonnenbestrahlung). 
Militärpersonen und ihre Angehörigen sind kurtaxefrei. 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt. 


bietet der Anzeigenteil der 


SANATORIEN zususF?. 


Propaganda. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


Salzbrunner Oberhrunnen 


sen Jahrhunderten 
heilbewährt der surmia 


Versand durch Gustav Strieboll, Bad Salzbrunn i. Schl. 


bopnpononnnmooonumononnoonooocononmonnoonnannoopnoonnnon 


urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholungsbedürftige, Nervöse und innerlich Kranke, 
Neuzeitlicher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein- 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 


opoopoonnnnonn 
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Sanatorium Schierke ||: Sanatorium Bühlau 
im Oberharz. 640 m. Physikal.-diätet. 
Hellanstalt. Mit Tochterbaus , Kurhotel 


bei Dresden. 
tets geöffnet. Prospekte frei 


Barenberger Hof“ bei Schierke. Wunder- 2 
volle Lage. 


= 
Geh. San.-Rat Dr. Haug. A „„unschädl. 
pr. Kratzenstein. S Dr. Bruhn’s Wäschedzzestsrerscnae 
| Pulv. für6 Hemd. 1 M. Parus, Hamburg 36a. 


Krankheit jetzt heilbar ohne besondere Diät. Von zahlreichen 


Zucker- 


Aerzten erprobt und glänzend begutachtet. Hunderte freiwilliger 
Dankschreiben Geheilter. Bei Nichterfolg Geld zurück. Broschüren kostenlos 
durch Apotheker Dr. A. Uecker, G. in. b. H. in Jessen 320 bei Gassen (L.) (Die 
ganze Kur kostet nur einige Pfennige pro Tag). 


=. 35356 
WEIN-sTuBZEXN- HUT H 
WEINGROSSHANDLUNG 


BERLIN W : POTSDAMER STR. 139 


EOKE LINKSTRASSE, NAHE PLATZ 
DIE NEUEN RÄUME IM ERSTEN STOCK SIND ERÖFFNET 
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Metalldrahf-Lampe 
Feldpoſtpakete als Seelenſtärkung. 


Man braucht nicht einmal im Schützengraben geweſen zu ſein, man 
hat nur nötig, auf einem rheiniſchen Truppenübungsplatz hoch oben im 
Eifelgebirge in nächtlicher Kälte gegen den markierten Feind im Sturm- 
angriff vorzugehen und dann ins Wellblechbarackenquartier zurückzukehren. 
Dann weiß man, was der Segen des Feldpoſtpaketes von Muttern für 
uns Feldgraue bedeutet! Natürlich muß es von Borchardt ſein! Wir 
deutſchen Landſturmmänner waren nie fürs Halbe geweſen und 
ſind immer gleich dabei geweſen, hieß es, die beſte Quelle ſuchen! 
And ich meine, das Gute vom Guten iſt für den, der das Vaterland vor 
der ſchlimmſten Gefahr beſchützt, gerade gut genug. Bei Borchardt iſt 
jetzt eine Extraeinrichtung getroffen, die es den Feldangehörigen bedeutend 
erleichtert, delikate Liebesgaben an ihre Soldaten zu ſenden — ſei es in 
Geſtalt wärmender Tropfen, vom Karmelitergeiſt angefangen bis zum 
vielbegehrten Danziger Goldwaſſer — ſei es in Form Herz wie Magen 
gleicherweiſe neubelebender echt borchardtiſcher Gänſeleberpaſten oder gar 
fertiger Braten. Deshalb jedesmal in Elſenborn ein Freudenfeſt, wenn 
einer der Kameraden dergleichen Koſtbarkeiten auftiſchen konnte; da ſchmeckte 
nachher der Stiefelappell um ſo beſſer. Alſo, Weihnachten rückt heran, 
denkt daran, was unſerer Seele — und das iſt faſt immer der Magen — 
nottut! Ein Landſturmmann für viele. 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb & m. b. H. Berlin W. 57. 


